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Für Beckham
 
Stell dich schon mal darauf ein,
dass du der Erste sein wirst,
dem ich als Geist erscheine, wenn ich tot bin.
Dich erschrecke ich nämlich am allerliebsten.

 
 
 
»Das Übernatürliche ist das Natürliche,
das wir noch nicht verstehen.«
Elbert Hubbard

Die Befragung
Bevor ich runtergegangen bin, habe ich Layla mit zwei Schichten Gaffa-Tape den Mund verklebt; trotzdem sind ihre gedämpften Schreie immer noch zu hören, als ich mich mit dem Mann an den Küchentisch setze.
Er hat einen dieser Kassettenrekorder mitgebracht, wie man sie in Filmen aus den Achtzigern öfter sieht. Ein ziemlich klobiger Kasten. Er drückt gleichzeitig die Play- und die mit einem roten Kreis markierte Aufnahmetaste und schiebt den Rekorder in die Mitte des Tischs. Die Rädchen der Kassette beginnen sich zu drehen.
»Ihr Name?«
Ich räuspere mich. »Leeds Gabriel.«
Der Deckel des Batteriefachs seitlich an dem Gerät wird von einem zerfledderten Klebestreifen zusammengehalten. Irgendwie absurd. Was soll es bringen, jedes Wort, das ich sage, mit diesem uralten klapprigen Teil aufzunehmen?
Mittlerweile glaube ich eigentlich nicht mehr daran, dass es eine Lösung gibt. Am Ende dieses Tunnels ist kein Licht zu erkennen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt ein Ende hat.
Die ganze Geschichte ist so dermaßen außer Kontrolle geraten, dass ich nicht weiß, woher ich die Hoffnung nehmen soll, dass das alles irgendwie noch gut ausgehen könnte. Während ich hier mit diesem Detektiv spreche, den ich im Internet gefunden habe, dreht meine Freundin im Obergeschoss langsam, aber sicher durch.
Laylas Schreie werden lauter, als würde sie spüren, dass ich gerade an sie denke. Das hölzerne Kopfstück des Betts knallt mehrmals gegen die Wand. Das Wummern erfüllt das riesige leere Gebäude mit einem unheimlichen Echo.
»Also.« Der Mann sieht mich an. »Wo möchten Sie anfangen?« Er scheint sich nicht irritieren zu lassen, aber ich habe Zweifel, ob ich es schaffe, das zu ignorieren, was von oben zu uns herabdringt. Schließlich bin ich derjenige, der Layla das alles antut. Bei jedem Geräusch zucke ich zusammen.
»Wie wär’s, wenn Sie mir erst mal schildern, wie Sie beide sich kennengelernt haben?«, schlägt der Mann vor.
Ich zögere. Was hat es für einen Sinn, Fragen zu beantworten, die uns in der Sache konkret nicht weiterbringen werden? Aber dann fange ich doch an zu erzählen, weil es immer noch besser ist, meine eigene Stimme zu hören, als Laylas erstickte Schreie.
»Wir haben uns letzten Sommer hier in diesem Haus kennengelernt. Damals war es noch ein Bed and Breakfast, in dem Familienfeiern ausgerichtet wurden. Ich war Bassist in der Band, die auf der Hochzeitsfeier ihrer Schwester gespielt hat.«
Der Mann lehnt sich zurück und mustert mich schweigend. Keine Ahnung, was ich noch erzählen soll. Will er Einzelheiten wissen? »Hören Sie, inwiefern hat unser Kennenlernen etwas mit dem zu tun, was hier passiert?«
Er schüttelt den Kopf, dann beugt er sich vor und verschränkt die Arme auf der Tischplatte. »Möglicherweise gar nichts. Aber genau deswegen bin ich hier, Leeds. Ich suche nach Hinweisen. Bitte erinnern Sie sich an Ihre allererste Begegnung mit Layla zurück. Was hatte sie an? Was haben Sie in dem Moment gerade gemacht? Was waren die ersten Worte, die sie an Sie gerichtet hat? Ist einem von Ihnen beiden irgendetwas Ungewöhnliches an diesem Haus aufgefallen? Je mehr Informationen Sie mir geben können, desto besser. Kein Detail ist zu winzig oder zu unwichtig.«
Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch und presse mir beide Hände auf die Ohren. Layla so verzweifelt zu hören, ist unerträglich. Ich liebe sie und weiß nicht, wie ich erklären könnte, warum ich sie liebe und gleichzeitig diesem Martyrium aussetze.
Besser nicht daran denken, wie perfekt alles angefangen hat. Daran zu denken, verstärkt nur mein schlechtes Gewissen, weil es meine Schuld ist, dass alles jetzt so endet.
Ich schließe die Augen und rufe mir unseren ersten Abend in Erinnerung. Als alles noch einfacher war. Als wir noch in seliger Ahnungslosigkeit lebten.
»Sie hat grauenhaft getanzt«, sage ich zu dem Mann. »Das war das Erste, was mir an ihr aufgefallen ist …«
Eins
Sie tanzt grauenhaft.
Das ist das Erste, was mir von der Bühne aus auffällt, als ich auf unser immer weiter zusammenschrumpfendes Publikum schaue.
Das Mädchen wedelt unkoordiniert mit ihren langen Armen und zerstampft mit ihren nackten Füßen brutal das Gras, was gar nicht zu der ruhigen Melodie passt. Sie wirft den Kopf hin und her und schleudert ihre zerzausten dunklen Locken, als würde sie zu einem Heavy-Metal-Song headbangen.
Lustigerweise spielt die Band aber gar keinen Metal, sondern Modern Country. Lahmen Modern Country. Ein Set voller richtig beschissener Songs, die ich mir niemals freiwillig anhören und am liebsten auch nicht spielen würde.
Es ist Garretts Band.
Garretts Band. So heißt sie tatsächlich. Ein originellerer Name ist Garrett nicht eingefallen. Ich bin seit knapp zwei Jahren als inoffizielles viertes Mitglied dabei und spiele Bass. Nicht den coolen Standbass, der als ernsthaftes Musikinstrument anerkannt ist, sondern E-Bass – weithin unterschätzt und so unauffällig, dass er von den meisten Leuten gar nicht wahrgenommen wird. Als Bassist ist man quasi unsichtbar, was mir aber nur recht ist.
Nach meinem Studium an der Belmont School of Music hatte ich eigentlich vor, es als Singer-Songwriter zu versuchen. Dass ich selbst Songs schreibe, heißt aber nicht, dass ich irgendwas mit denen von Garrett zu tun habe. Abgesehen davon, dass er sich gar nicht von mir helfen lassen würde, haben wir einen komplett unterschiedlichen Musikgeschmack. Ich hebe mir meine Songs für den Tag auf, an dem ich genug Mumm habe, um ein Soloalbum aufzunehmen.
Garretts Band hat es in letzter Zeit zu einiger Bekanntheit gebracht, aber obwohl wir häufiger auftreten und dadurch natürlich auch mehr einnehmen, ist meine Gage die gleiche geblieben. Ich hab schon oft überlegt, ob ich die anderen darauf ansprechen soll, es bisher aber immer rausgeschoben. Sie brauchen die Kohle nötiger als ich. Außerdem würden sie mir dann womöglich anbieten, offiziell in die Band einzusteigen, und ehrlich gesagt finde ich die Musik so grottig, dass es mir peinlich ist, überhaupt mit ihnen hier zu stehen.
Jeder Auftritt frisst ein Stück von meiner Seele auf. Hier ein Happen, da ein Happen … Wenn ich so weitermache, bleibt am Ende nichts als Körper von mir übrig.
Schwer zu sagen, was mich überhaupt bei der Band hält. Als ich damals als Bassist eingesprungen bin, war das nie als dauerhafter Job geplant, aber aus irgendeinem Grund schaffe ich es nicht, den Arsch hochzukriegen und mein eigenes Ding zu machen.
Geld war für mich nie ein Thema. Mein Vater ist gestorben, als ich achtzehn war. Er hatte eine hohe Lebensversicherung zugunsten meiner Mutter und mir abgeschlossen und hat uns außerdem seine kleine Firma hinterlassen, die auf die Installation und Wartung von Internetanschlüssen spezialisiert ist. Der Betrieb ist ein Selbstläufer, und unseren Angestellten ist es lieber, wenn ich mich gar nicht erst einmische und womöglich etwas an der Routine ändere, die seit Jahren erfolgreich funktioniert. Also halten meine Mutter und ich uns aus dem Business raus und beschränken uns darauf, von den Einkünften zu leben.
Natürlich bin ich dankbar, finanziell abgesichert zu sein, aber stolz bin ich darauf nicht. Irgendwie denke ich, die Leute würden den Respekt vor mir verlieren, wenn sie wüssten, dass ich nicht arbeiten muss. Vielleicht erklärt das ja, warum ich nach wie vor bei der Band bin. Ich verbringe den größten Teil meines Lebens im Tourbus, habe selten richtig frei und komme spät ins Bett. Gut möglich, dass ich das unterbewusst als eine Art gerechten Ausgleich betrachte – so als würde ich mir das Vermögen auf meinem Bankkonto durch diese masochistische Quälerei eben doch irgendwie verdienen.
Keine Ahnung, was mit dem Mädchen los ist. Ist sie vielleicht betrunken oder auf Drogen? Könnte es sein, dass sie sich mit ihrer gruseligen Tanzeinlage über die gruselige Musik lustig macht? Aber auch ohne zu wissen, warum sie rumzappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen, bin ich ihr total dankbar für das Unterhaltungsprogramm. Ich merke sogar, dass ich beim Spielen vor mich hingrinse, was ich seit Urzeiten nicht mehr getan habe. Und das, obwohl es mir vor diesem Job heute Abend total gegraut hat.
Vielleicht ist es die Stimmung auf dieser in den letzten Zügen liegenden Hochzeitsfeier in diesem abgeschiedenen Bed and Breakfast irgendwo im Nirgendwo. Neunzig Prozent der Gäste sind bereits abgereist oder haben sich ins Bett verabschiedet und der klägliche Rest interessiert sich nicht für uns. Vielleicht sind es die Grashalme in den Locken des Mädchens und die grünen Flecken auf ihrem Kleid, die sie sich geholt hat, weil sie allein während des letzten Songs dreimal das Gleichgewicht verloren und sich längs hingelegt hat. Es könnte auch damit zu tun haben, dass ich mir nach der Trennung von meiner letzten Freundin vor sechs Monaten von Frauen erst mal ganz bewusst eine Auszeit genommen habe.
Vielleicht ist es ja auch eine Kombination aus allem – Fakt ist, dass ich die Augen nicht von ihr lassen kann. Okay, so wahnsinnig überraschend ist das jetzt auch wieder nicht, weil sie trotz der verlaufenen Wimperntusche und den verschwitzt in der Stirn klebenden Haaren definitiv das hübscheste Mädchen auf der Party ist. Überraschend ist eher, dass ich der Einzige zu sein scheine, der sich für sie interessiert. Die wenigen übrig gebliebenen Gäste stehen mit dem frisch verheirateten Paar am Pool, während wir den letzten Song des Abends runterschrammeln.
Als er zu Ende ist und wir zusammenpacken, macht meine grauenhafte Tänzerin keine Anstalten zu gehen. Ich höre, wie sie »Zu-ga-be!« ruft, lege meinen Bass in das Case und klappe es schnell zu. Falls ich Glück habe, ist sie nachher noch da, wenn wir unser Zeug im Bus verstaut haben.
Wir haben uns hier zu viert zwei Zimmer für heute Nacht genommen. Es sind elf Stunden Fahrt zurück nach Nashville, und keiner von uns hatte Bock, sich nach Mitternacht noch hinters Steuer zu klemmen.
Als Garrett die Bustür zuschiebt, kommt der Bräutigam auf ihn zu und lädt uns noch auf einen Drink ein. Normalerweise würde ich mich jetzt ausklinken, aber das lustige Mädchen geht mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht ist sie ja auch noch irgendwo. Sie hat was echt Besonderes an sich. Und ich fand es sehr beruhigend, dass sie bei keinem einzigen Song mitgesungen hat. Ich glaube nicht, dass ich eine Frau ernst nehmen könnte, die auf Garretts Musik steht.
Schließlich entdecke ich sie im Pool, wo sie sich – immer noch in ihrem cremeweißen Brautjungfernkleid mit den Grasflecken – auf dem Rücken treiben lässt.
Ich hole mir ein Bier, schlendere zum tiefen Ende, ziehe meine Schuhe aus und lasse die Beine ins Becken baumeln, ohne die Jeans hochzukrempeln.
Die kleinen Wellen, die an meiner Seite des Pools entstehen, erreichen sie irgendwann, aber sie reagiert nicht. Entweder merkt sie nichts oder es interessiert sie einfach nicht, wer sich zu ihr gesetzt hat. Sie starrt unverwandt zum Nachthimmel hoch, reglos und still wie ein Stück Treibholz. Das absolute Gegenprogramm zu der Nummer, die sie eben vor der Bühne abgezogen hat.
Ich beobachte sie ein paar Minuten lang, dann schließt sich das Wasser über ihr und sie sinkt in die Tiefe. Als sie ihre Arme ein paar Sekunden später nach oben reckt und ihr Kopf wieder durch die Oberfläche bricht, schaut sie direkt zu mir rüber, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass ich da bin.
Sie hält sich mit trägen Hand- und Fußbewegungen über Wasser und treibt in meine Richtung, bis sie direkt vor meinen Beinen ist und zu mir hochschaut. Der Mond in meinem Rücken spiegelt sich in ihren Augen wie zwei kleine Glühbirnen.
Von der Bühne aus dachte ich, sie wäre hübsch. Aber jetzt aus etwa einem Meter Entfernung erkenne ich, dass sie das schönste Wesen ist, das ich je gesehen habe. Volle, rote Lippen, ein zart geschwungener Kiefer, der in mir sofort den Wunsch weckt, ihn mit dem Zeigefinger nachzuzeichnen. Augen so grün wie der Rasen rings um den Pool. Am liebsten würde ich zu ihr ins Wasser gleiten, aber ich habe mein Handy in der Jeanstasche und eine halbvolle Dose Bier in der Hand.
»Schaust du dir manchmal auf YouTube diese Videos von Leuten an, die innerlich sterben?«, fragt sie.
Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber das spielt keine Rolle, weil ich alles umwerfend finden würde, was aus ihrem Mund kommt. Ihre Stimme ist zart und hell, als würden die Worte aus ihrer Kehle schweben.
»Nein«, antworte ich.
Sie ist ein bisschen außer Atem von der Anstrengung, sich über Wasser zu halten. »Ich meine diese Zusammenschnitte von Leuten, denen irgendwelche superpeinlichen Sachen passieren. Wenn die Kamera im allerschlimmsten Moment auf ihr Gesicht zoomt, sehen sie immer aus, als würden sie gerade innerlich sterben.«
Sie wischt sich mit beiden Händen das Wasser aus den Augen. »So hast du vorhin auf der Bühne ausgesehen. Als würdest du innerlich sterben.«
Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sie so oft Richtung Bühne geschaut und mich angesehen hat, dass sie jetzt so treffsicher in Worte fassen kann, wie ich mich – jedes verdammte Mal – fühle, wenn ich diese unsäglichen Songs spielen muss.
»Ich bin innerlich längst tot«, sage ich. »Ich bin schon beim ersten Gig gestorben, den ich mit dieser Band gespielt habe.«
»Das hab ich mir gedacht. Wie hat dir meine Performance gefallen? Ich hab versucht, dich ein bisschen aufzumuntern.«
Ich nicke und trinke einen Schluck Bier. »Hat geklappt.«
Sie lächelt und lässt sich wieder unter Wasser sinken. Als sie hochkommt, streicht sie sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht und sagt: »Hast du eine Freundin?«
»Nein.«
»Einen Freund?«
»Nein.«
»Eine Frau?«
Ich schüttle den Kopf.
»Hast du wenigstens Freunde?«
»Nicht wirklich«, gebe ich zu.
»Geschwister?«
»Einzelkind.«
»Scheiße. Du bist allein.«
Noch so eine Einschätzung, mit der sie ins Schwarze trifft. Wobei das Alleinsein in meinem Fall ein selbstgewählter Zustand ist.
»Wer ist der wichtigste Mensch in deinem Leben?«, fragt sie. »Elternteile gelten nicht.«
»Aktuell?«
Sie nickt. »Ja. Jetzt in diesem Moment. Wer ist dir am wichtigsten?«
Ich denke über die Frage nach, und mir wird klar, dass es da außer meiner Mutter niemanden gibt. Mit den Jungs aus der Band habe ich kaum Gemeinsamkeiten, sie sind bloß Arbeitskollegen. Wenn Elternteile nicht gelten, fällt mir nur ein Mensch ein, der mir im Augenblick wichtig ist.
»Ich schätze, das bist du«, sage ich.
Das Mädchen legt den Kopf schräg und verengt die Augen. »Das ist irgendwie traurig.« Sie zieht die Füße an, stößt sich zwischen meinen Beinen von der Wand ab und schwimmt ein Stück von mir weg. »Dann sollte ich vielleicht dafür sorgen, dass du heute einen schönen Abend hast.« Ihr Lächeln ist verführerisch … einladend.
Ich akzeptiere die Einladung und lege mein Handy neben die leere Bierdose auf die Betonumrandung. Die Jeans behalte ich an, ziehe aber das Shirt aus und bemerke, dass sie mich betrachtet, als ich mich in den Pool gleiten lasse.
Jetzt sind wir auf Augenhöhe und, verdammt, irgendwie ist sie gerade noch mal schöner geworden.
Wir umkreisen uns langsam, ohne uns zu berühren, obwohl klar ist, dass wir es beide wollen.
»Und wer bist du?«, fragt sie.
»Der Bassist.«
Ihr Lachen ist das Gegenteil von ihrer zarten Stimme. Es ist spontan und kräftig und gefällt mir vielleicht sogar noch besser.
»Okay, wie heißt du?«, formuliert sie ihre Frage um.
»Leeds Gabriel.« Wir umschwimmen uns immer noch in einem engen Radius. Sie legt den Kopf schräg, als würde sie nachdenken.
»Leeds Gabriel klingt mehr nach Frontmann. Warum spielt du bei jemand anderem in der Band?« Aber sie wartet nicht auf meine Antwort, sondern fragt: »Bist du nach der Stadt in England benannt?«
»Ja. Und wie heißt du?«
»Layla.« Sie flüstert, als würde sie mir ein Geheimnis verraten. Der Name ist perfekt. Ich wüsste nicht, welcher Name besser zu ihr passen könnte.
»Layla?«, höre ich in dem Moment eine Frauenstimme. »Mund auf.« Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe hinter mir am Beckenrand die Braut stehen. Sie beugt sich vor und hält Layla etwas hin.
Layla schwimmt zu ihr, öffnet den Mund, und die Braut legt ihr eine weiße Pille auf die Zunge, die Layla runterschluckt. Keine Ahnung, was das war, aber es sah verdammt sexy aus.
Layla entgeht anscheinend nicht, dass ich wie hypnotisiert auf ihren Mund starre. »Leeds will auch eine«, sagt sie und streckt die Hand nach einer weiteren Pille aus. Die Braut gibt sie ihr und geht wortlos wieder. Ich frage nicht, was das für ein Zeug ist. Es ist mir egal. Auch wenn wir uns gerade erst kennengelernt haben, finde ich sie schon jetzt so unwiderstehlich, dass ich mehr als bereit bin, ihren Romeo zu spielen und ungefragt jedes Gift zu nehmen, das sie mir anbietet.
Ich öffne den Mund. Ihre Finger sind nass, und als sie die Pille auf meine Zunge legt, hat sie sich schon etwas aufgelöst. Sie ist bitter und hart. Schwierig zu schlucken, so ohne Zuckerglasur oder ein Glas Wasser, aber ich kaue ein bisschen und kriege sie runter.
»Und gestern, wer war da der wichtigste Mensch in deinem Leben?«, fragt Layla. »Bevor du mich getroffen hast?«
»Ich.«
»Dann hab ich dich also von Platz eins verdrängt?«
»Sieht so aus.«
Layla dreht sich so elegant und mühelos auf den Rücken, als würde sie mehr Zeit im Wasser verbringen als an Land. Die Arme seitlich ausgestreckt sieht sie wieder in den Himmel. Ihre Brust hebt sich, als sie einen tiefen Atemzug macht.
Ich schwimme an den Beckenrand und halte mich rücklings an der Kante fest. Mein Herz schlägt schneller. Mein Blut fühlt sich flüssiger an.
Keine Ahnung, was für eine Droge das war, wahrscheinlich Ecstasy oder irgendwas anderes Aufputschendes, jedenfalls haut sie voll rein. Ich nehme mit plötzlich gesteigerter Deutlichkeit alles wahr, was in meinem Inneren vor sich geht. Mein Herz fühlt sich angeschwollen an, als wäre in meinem Brustkorb nicht mehr genug Platz dafür.
Layla lässt sich weiter auf dem Rücken treiben, ist mir jetzt aber ganz nah. Ihr Gesicht befindet sich auf Höhe meiner Brust. Würde ich mich ein Stück vorbeugen, würde sie nicht mehr den Himmel sehen, sondern mich.
Scheiße, das Zeug ist krass.
Ich fühle mich gut.
Ich bin voller Selbstvertrauen.
Das Wasser um uns herum ist glasklar und so ruhig, dass esaussieht, als würde Layla in der Luft schweben. Sie hat die Augen geschlossen, aber als sie mit dem Kopf an meine Brust stößt, schlägt sie sie auf und schaut zu mir hoch, als würde sie irgendetwas von mir erwarten.
Also tue ich was.
Ich beuge mich gerade weit genug vor, um meinen Mund sanft auf ihren zu legen. Wir küssen uns verkehrt herum, ihre Unterlippe zwischen meine Lippen. Die Berührung wirkt wie eine weiche Explosion, entzündet in jedem Quadratmillimeter meiner Haut versteckte Minenfelder. Unser Kuss fühlt sich faszinierend fremdartig an, weil Layla immer noch auf dem Rücken treibt. Ich lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten, fühle mich aber aus irgendeinem Grund zu unwürdig, sie zu berühren, und nehme meine Arme deshalb nicht vom Beckenrand.
Layla hält ihre weiter ausgestreckt; das Einzige, was sie bewegt, sind ihre Lippen. Es gefällt mir, dass wir uns das erste Mal so verkehrt herum küssen, weil das meine Vorfreude darauf, wie es sich anfühlt, wenn wir uns richtig herum küssen werden, enorm steigert. Ohne diese Droge – was auch immer das für eine Pille war, die die Braut uns gegeben hat – will ich nie mehr küssen. Mein Herz zieht sich mit jedem Schlag auf die Größe eines Pennys zusammen, um sich danach wieder zu einer Basstrommel aufzupumpen.
Es schlägt nicht im gewohnten Rhythmus. Das ist kein gleichmäßiges Bu-Bum Bu-Bum Bu-Bum Bu-Bum mehr. Es ist mehr ein Pling und ein BOOOOM.
Pling BOOOOM, Pling BOOOOM, Pling BOOOOM.
Ich kann Layla nicht weiter so küssen. Dass sich unsere Lippen nicht perfekt ineinanderfügen, macht mich wahnsinnig. Mein Mund sehnt sich nach exakter Passung. Ich umfasse ihre Taille, drehe sie zu mir und ziehe sie an mich. Sie schlingt die Beine um meine Hüften, nimmt die Hände aus dem Wasser und packt mich am Hinterkopf, was bedeutet, dass nur noch ich sie über Wasser halte. Weil ich aber damit beschäftigt bin, meine Hände über ihren Rücken gleiten zu lassen, sinken wir beide in die Tiefe, und keiner von uns tut etwas dagegen. Unsere Münder verschmelzen miteinander, bevor wir untergehen. Zwischen unsere Lippen passt nicht einmal der kleinste Wassertropfen.
So ineinander verschlungen sinken wir bis an den Grund des Pools. Als wir unten sind, öffnen wir die Augen gleichzeitig und lösen uns voneinander, um uns anzusehen. Laylas Haare treiben um ihr Gesicht und sie sieht aus wie ein versunkener Engel.
Ich würde gern ein Foto von ihr machen.
Luftblasen füllen den Raum zwischen uns und wir stoßen uns beide wieder nach oben.
Ich breche als Erster durch die Wasseroberfläche. Dann sie. Wir sehen uns an, strecken die Hände nacheinander aus, hungern danach, uns weiterzuküssen. Unsere Münder suchen Kontakt, aber sobald ich das Chlor an ihren Lippen schmecke, ertönen Beifallrufe und Pfiffe.
Ich höre Garretts Stimme aus denen der anderen heraus, die unseren Kuss johlend von ihren Plätzen am Pool aus kommentieren. Layla sieht hinter sich und zeigt ihnen den Mittelfinger.
Sie löst sich von mir und schwimmt zur Seite. »Lass uns abhauen«, sagt sie und stemmt sich aus dem Wasser. Diesmal haben ihre Bewegungen nichts Elegantes. Sie zieht sich schwerfällig hoch und muss sich seitlich auf den Beton wälzen, um aus dem Becken zu kommen. Unbeholfen und perfekt.
Ich mache es ihr nach, und im nächsten Moment rennen wir lachend über den Rasen ums Haus herum, wo es dunkel ist und wir für uns sind. Das Gras unter meinen nackten Füßen fühlt sich weich und kalt an. Irgendwie hat es was von Eis, aber von … geschmolzenem Eis. Was es theoretisch dann wohl zu Wasser macht, aber so fühlt es sich nun mal nicht an, sondern wie geschmolzenes Eis.
Es ist schwierig, Empfindungen unter Drogeneinfluss zu erklären.
Layla greift nach meiner Hand, lässt sich auf den geschmolzenen Eisrasen fallen und zieht mich mit sich hinunter. Ich stütze mich rechts und links von ihr auf die Ellbogen, um sie nicht mit meinem Gewicht zu erdrücken, und schaue einen Moment lang einfach nur stumm auf sie herab. Sie hat Sommersprossen. Nicht viele, aber sie sprenkeln ihre Nase. Ein paar entdecke ich auch auf ihren Wangen. Ich streiche ihr übers Gesicht. »Warum bist du so hübsch?«
Sie lacht. Zu Recht. Das klang echt schmalzig.
Sie wälzt sich mit mir herum, bis ich auf dem Rücken liege, und zieht ihr Kleid höher, damit sie sich auf mich setzen kann. Ihre Schenkel saugen sich an meinen Rippen fest, weil wir beide tropfnass sind. Ich lege die Hände um ihre Hüften, schließe die Augen und nehme die Intensität dieses Rauschs tief in mich auf.
»Weißt du, warum sie das Haus hier Corazón del País genannt haben?«, fragt sie.
Weil ich es nicht weiß, schüttle ich den Kopf und hoffe auf eine lange Erklärung, damit ich sie noch länger reden höre. Ich könnte ihr stundenlang zuhören. Vorhin habe ich gesehen, dass es drinnen einen Salon gibt, an dessen Wänden Regale mit Hunderten von Büchern stehen. Sie könnte mir die ganze Nacht daraus vorlesen.
»Das heißt übersetzt das Herz des Landes«, sagt Layla und ihre Augen strahlen, genau wie ihre Stimme. »Das hier – also das Grundstück – ist buchstäblich die geografische Mitte der kontinentalen Vereinigten Staaten.«
Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was vielleicht daran liegt, dass ich mir gerade meines eigenen Herzschlags so bewusst bin. »Aber das Herz liegt nicht wirklich in der Mitte vom Körper. Das wäre doch eher der Bauch, oder?«
Sie lacht wieder ihr umwerfendes Lachen. »Stimmt. Aber Estomago del País klingt nicht so poetisch.«
Wow. »Du kannst Französisch?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Spanisch war.«
»Egal, es klang jedenfalls verdammt sexy.«
»Ich hatte in der Highschool Spanisch«, sagt sie. »Aber nur ein Jahr lang. Andere versteckte Talente habe ich nicht. Sorry, du kriegst bloß das, was du hier vor dir siehst.«
»Sei nicht so bescheiden.« Ich drehe mich mit ihr, bis sie wieder unter mir liegt, umfasse ihre Handgelenke und drücke sie ins Gras. »Du bist eine sehr talentierte Tänzerin.«
Sie lacht. Ich küsse sie.
Mehrere Minuten lang.
Wir tun mehr als küssen. Wir berühren uns. Wir bewegen uns. Wir stöhnen.
Das alles ist so überwältigend, dass es sich beinahe wie eine Überdosis anfühlt … als wäre ich kurz davor zu sterben. Gut möglich, dass mein Herz gleich explodiert. War vielleicht doch keine so gute Idee, Sex mit einer so unglaublichen Frau und Drogen zu kombinieren. Wenn Layla sich auch nur noch eine Sekunde länger so an mich schmiegt, die Beine um meine Hüften geschlungen, verliere ich das Bewusstsein, weil ich einfach zu viel spüre. Es ist, als wären meinen Nervenenden zusätzlich noch mal lauter unendlich verästelte Nervenenden gewachsen. Ich nehme alles mit doppelter Intensität wahr.
»Ich brauche eine Pause«, flüstere ich und schiebe sie sanft von mir. »Verdammt, was war das für ein Zeug, das wir da genommen haben? Mir wird schwindelig.« Ich drehe mich auf den Rücken und ringe nach Luft.
»Du meinst das Zeug, das meine Schwester dir gegeben hat?«
»Die Braut ist deine Schwester?«
»Ja. Aspen. Sie ist drei Jahre älter als ich.« Layla stützt sich auf die Ellbogen. »Warum? Findest du es gut?«
Ich nicke. »Ja, der Hammer.«
»Ganz schön intensiv, was?«
Ich verdrehe die Augen. »Fuck, ja.«
»Das gibt Aspen mir immer, wenn ich zu viel getrunken habe.« Sie beugt sich zu mir runter und bringt ihren Mund dicht an mein Ohr. »Es heißt Aspirin.« Als sie sich zurücklehnt und die Verwirrung auf meinem Gesicht sieht, grinst sie. »Hast du etwa gedacht, du wärst high?«
Warum sollte ich mich sonst so fühlen, wie ich mich fühle?
Ich setze mich auf. »Das war kein Aspirin.«
Layla lässt sich lachend auf den Rücken fallen und zeichnet ein Kreuz auf ihre Brust. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, du hast dir Aspirin eingeworfen.« Sie lacht so heftig, dass sie nach Atem ringen muss. Als sie wieder Luft bekommt, seufzt sie tief auf und ist einfach so zauberhaft, dass … Hab ich eben ernsthaft zauberhaft gesagt?
Layla schüttelt den Kopf und sieht lächelnd zu mir auf. »Das ist keine Droge, die dich das fühlen lässt, Leeds.« Sie rappelt sich aus dem Gras hoch, geht Richtung Haus, und ich gehe ihr hinterher, weil … Verdammt, falls das wirklich nur Aspirin war, hat es mich echt erwischt.
Aber so was von.
Ich wusste nicht, dass ein anderer Mensch solche Gefühle in mir erzeugen kann, ohne dass irgendwelche berauschenden Substanzen durch meine Adern gepumpt werden.
Layla geht nicht die Treppe hoch zu den Zimmern, sondern in den Salon, in dem die Bücher stehen und der Flügel. Als ich hinter ihr in den Raum gekommen bin, dreht sie sich um und schließt ab.
Wir stehen uns gegenüber, und sie schaut auf die Wasserlache, die sich um meine nackten Füße sammelt. Aus meiner Jeans und ihrem Kleid tropft es aufs Parkett.
»Die Böden sind richtig alt«, sagt sie. »Die müssen wir mit Respekt behandeln.« Sie zieht sich ihr klitschnasses Kleid über den Kopf und steht in dem dämmerig beleuchteten Raum in nichts als BH und Slip vor mir. Der BH ist weiß, das Höschen grün-schwarz kariert. Ich finde es total cool, dass sie beim Anziehen nicht darüber nachgedacht hat, ob die Sachen zusammenpassen.
Ich bewundere ihre Rundungen, vor allem aber, dass sie sich mir so unverkrampft halb nackt zeigt, ohne den Versuch zu machen, irgendetwas von sich zu verstecken.
Meine Ex hatte einen Body, mit dem sie Supermodels Konkurrenz hätte machen können, hat sich in ihrem Körper aber nicht wohlgefühlt. Das hat sich irgendwie auf mich übertragen und mich nach einiger Zeit echt gestört. Egal, wie schön sie war – wenn ich sie anschaute, habe ich vor allem ihre Unzufriedenheit mit sich selbst gesehen.
Layla strahlt ein natürliches Selbstvertrauen aus, das sie ganz unabhängig von ihrem Aussehen immer wunderschön wirken lassen würde.
Um das Parkett nicht zu ruinieren, ziehe ich auch meine Jeans aus und lasse nur meine Boxershorts an. Layla legt unsere nassen Klamotten auf einen Perserteppich, der wahrscheinlich noch kostbarer ist als der Boden, aber … okay.
An der Wand neben dem Flügel steht eine abgewetzte Ledercouch, auf die ich mich am liebsten mit Layla legen würde, um mich in ihr zu verlieren, aber sie hat andere Pläne. Sie zieht die Klavierbank hervor und setzt sich. »Kannst du auch singen?«, fragt sie und schlägt ein paar Tasten an.
»Ja.«
»Warum singst du dann nicht in der Band?«
»Es ist Garretts Band. Er hat mich nie gefragt.«
»Garrett? Ist das der Sänger?«
»Ganz genau.«
»Ist er so schrecklich wie seine Songtexte?«
Ich muss lachen. Ich schüttle den Kopf und setze mich zu ihr auf die Bank. »Er ist ziemlich schrecklich, aber nicht so schlimm wie seine Texte.«
Layla schlägt das eingestrichene c an. »Ist er neidisch auf dich?«, fragt sie.
»Warum sollte er? Ich bin nur der Bassist.«
»Er hat nicht das Zeug zum Leadsänger. Du schon.«
»Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung. Du hast mich noch nie singen gehört.«
»Das macht nichts. Du könntest furchtbar singen und trotzdem würde neben dir jeder andere auf der Bühne verblassen.«
»So wie alle anderen neben dir verblassen, wenn du tanzt?«
»Ich war die Einzige, die getanzt hat.«
»Siehst du. Das ist mir nicht mal aufgefallen.«
Sie beugt sich so weit zu mir rüber, dass ich denke, sie will mich küssen, hält aber im letzten Moment dicht vor meinem Mund inne und sagt: »Spiel was für mich.« Dann steht sie auf, geht zur Couch und legt sich darauf. »Spiel einen Song, der dieses Flügels würdig ist.«
Layla überkreuzt die Füße, lässt einen Arm über die Kante der Ledercouch baumeln und streicht mit den Fingerspitzen über das Parkett, während sie darauf wartet, dass ich anfange – aber ich kann mich einfach nicht an ihr sattsehen. Ich bezweifle, dass es auf diesem Planeten noch eine Frau gibt, die ich so lange ohne zu blinzeln anschauen wollen würde. So lange, bis meine Augäpfel austrocknen. Ihr Blick ist erwartungsvoll.
»Und wenn dir meine Musik nicht gefällt?«, frage ich. »Darf ich dich dann nachher trotzdem noch mal küssen?«
Sie lächelt. »Bedeutet dir der Song etwas?«
»Ich habe ihn mit Splittern meiner Seele geschrieben.«
»Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagt sie ruhig.
Ich drehe mich auf der Bank herum und lege die Finger auf die Tasten, zögere aber noch einen Moment, bevor ich den ersten Ton anschlage. Ich habe diesen Song noch nie jemandem vorgespielt. Der einzige Mensch, für den ich ihn je hätte singen wollen, ist mein Vater, und der lebt nicht mehr. Sein Tod war der Grund, warum ich ihn überhaupt geschrieben habe.
Wenn ich mit Garrett auf der Bühne stehe und seine Songs begleite, habe ich nie Lampenfieber, aber das hier ist was anderes. Das hier ist persönlich … und obwohl mein Publikum nur aus einer einzigen Person besteht, fühlt es sich an, als wäre es der wichtigste Auftritt meines Lebens.
Ich atme tief ein und lasse die Luft langsam ausströmen, bevor ich zu spielen beginne.
That night I stopped believing in heaven
I can’t believe in a god that cruel
Can you?
That night I stopped praying on my knees
But I don’t pray standing either
Do you?
That night I closed the door and closed the window I’ve been sitting in the dark
Are you?
That night I learned happiness is a fairy tale
A thousand pages read aloud
By you
That night I stopped believing in God
You were ours, he didn’t care, he
Took you
So that night I stopped …
I stopped …
I just
Stopped.
That night I stopped.
I stopped.
I just stopped.
That night I stopped.
I …

Als ich den letzten Ton gespielt habe, falte ich die Hände im Schoß. Ich zögere, mich umzudrehen und Layla anzusehen. Es ist still im Raum, nachdem die letzte Note verklungen ist. So still, als wäre jegliches Geräusch aus dem Haus gesaugt worden. Ich höre Layla nicht mal atmen.
Ich klappe den Deckel des Flügels zu und drehe mich dann langsam auf der Bank um. Layla wischt sich über die Wangen und sieht zur Decke.
»Wow«, flüstert sie. »Das hatte ich nicht erwartet. Es fühlt sich an, als hättest du mir gerade die Brust zugeschnürt.«
So fühle ich mich, seit ich sie heute Abend das erste Mal gesehen habe.
»Der Schluss ist toll.« Sie setzt sich auf der Couch auf und zieht die Beine unter sich. »Dass du einfach mitten im Satz aufhörst, meine ich. Das ist perfekt. Das hat eine Wahnsinnswirkung.«
Ich wusste nicht, ob sie merken würde, dass das tatsächlich so beabsichtigt war, aber dass sie es gemerkt hat, macht mich gleich noch verliebter in sie.
»Wo kann ich den Song finden? Gibt’s den auf Spotify?«
Ich schüttle den Kopf. »Bis jetzt habe ich von meinen eigenen Sachen noch nichts veröffentlicht.«
Layla sieht mich entsetzt an und schlägt mit gespielter Empörung auf die Armlehne der Couch. »Wie bitte? Warum nicht?«
»Ich weiß nicht«, sage ich achselzuckend. Ich weiß es wirklich nicht. »Vielleicht, weil sich in Nashville jeder einbildet, jemand zu sein. Ich will nicht zu denen gehören.«
Sie steht auf, kommt zu mir und drückt meine Schultern zurück, bis ich mit dem Rücken am Flügel lehne, dann setzt sie sich mir zugewandt auf meinen Schoß. Ich sehe zu ihr auf. Layla nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich eindringlich an. »Deine Songs für dich zu behalten, ist egoistisch. Besser ein selbstloser Jemand sein als ein selbstsüchtiger Niemand.«
Ich glaube beinahe, dass ich froh sein kann, diesem Mädchen begegnet zu sein.
Wirklich froh.
Ich umfasse ihren Hinterkopf und ziehe sie zu mir, bis ihr Gesicht an meinem ist. Keine Ahnung, was hier gerade passiert. Es ist verdammt lange her, dass mir ein Mädchen so sehr gefallen hat, dass ich mich gefragt habe, wo sie am nächsten Tag wohl sein wird.
Aber bei Layla … Wo wird sie morgen sein? Wo war sie gestern?
Wo fühlt sie sich zu Hause?
Wo ist sie aufgewachsen?
Welcher Mensch ist ihr am wichtigsten?
Ich will das alles wissen. Alles.
Layla unterbricht unseren Kuss. »Aspen hat mich heute Abend gewarnt, als sie gesehen hat, wie du mich angeschaut hast. Sie hat gesagt: ›Versprich mir, dass du dich von den Typen aus der Band fernhältst. Die haben wahrscheinlich alle Chlamydien.‹«
Ich lache. »Und? Hast du ihr versprochen, dich von mir fernzuhalten?«
»Nein. Ich hab gesagt: ›Es macht nichts, wenn er Chlamydien hat. Wahrscheinlich hat er auch Kondome.‹«
»Ich habe keine Chlamydien. Aber Kondome habe ich auch nicht.«
»Das ist okay.« Layla löst sich von mir und steht auf. »Ich hab welche im Zimmer.« Sie dreht sich um und geht zur Tür.
Ich bücke mich nach unseren nassen Sachen und folge ihr aus dem Salon die Treppe hoch. Sie hat mich zwar nicht ausdrücklich dazu aufgefordert, mitzukommen, aber ich gehe davon aus, dass sie es erwartet, weil sie die ganze Zeit weiterredet.
»Es ist eine Weile her, seit ich so was das letzte Mal gemacht habe«, sagt sie über die Schulter. »Die Kondome hab ich nur, weil die bei Aspens Junggesellinnenabschied verteilt worden sind.« Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Ich hätte mir nie vorgestellt, dass das mit dem Sex schwieriger wird, je älter man wird. Als ich noch auf dem College war, hat es sich immer irgendwie von selbst ergeben, aber danach …« Sie dreht mir wieder den Rücken zu und steigt weiter die Treppe rauf. Als wir bei ihrem Zimmer sind, schließt sie auf und ich gehe mit ihr rein. »Das Problem ist, dass ich es total furchtbar finde, mich mit irgendwelchen Typen zu ›offiziellen‹ Dates zu verabreden. Ich meine, wozu? Schlimmstenfalls muss man einen ganzen Abend mit einem Kerl rumbringen, von dem man schon nach den ersten fünf Minuten weiß, dass man mit ihm nur seine Zeit verschwendet.«
Meine Meinung, absolut. Keine Experimente. Ich hab immer davon geträumt, irgendwann einer Frau zu begegnen, bei der es Klick macht und ich mich sofort bereit fühle, mich kopfüber ins große Unbekannte zu stürzen.
Ich weiß noch nicht, ob Layla diese Frau sein könnte, aber vorhin am Grund des Pools hat es sich verdammt so angefühlt. Das war der intensivste Kuss, den ich je erlebt habe.
Layla nimmt mir unsere nassen Klamotten ab, geht damit ins Bad und wirft sie in die Duschkabine. Als sie wieder ins Zimmer kommt, sagt sie: »Du solltest aus der Band aussteigen.«
Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Mit allem, was sie sagt, haut sie mich um. »Warum?«
»Weil du nicht glücklich bist.«
Damit hat sie recht. Wir gehen zum Bett. »Was machst du denn so beruflich?«, frage ich.
»Ich hab gerade keinen Job. Bin letzte Woche gefeuert worden.«
Sie setzt sich aufs Bett, den Rücken ans Kopfteil gelehnt. Ich gehe zur anderen Seite, strecke mich neben ihr aus und sehe zu ihr auf. Mein Gesicht ist auf Höhe ihrer Hüfte, was eine ungewohnte und sehr erregende Perspektive ist. Ich presse meine Lippen auf ihre Haut. »Warum haben sie dich gefeuert?«
»Sie wollten mir für Aspens Hochzeit nicht frei geben, also bin ich einfach nicht mehr hingegangen.« Sie rutscht ein Stück runter und dreht sich mir zu. »Deine Shorts sind total nass. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn wir uns gleich ganz ausziehen.«
Layla ist sehr direkt, aber das gefällt mir.
Ich fasse sie um die Taille und hebe sie auf mich, wobei ich sie anscheinend so perfekt positioniere, dass sie aufkeucht. Weil ich größer bin als sie, ist mein Gesicht zu weit weg, um sie zu küssen. Sie hat offenbar denselben Gedanken, denn sie krabbelt zu mir hoch, bis sich unsere Lippen treffen.
Viel Stoff trennt uns nicht mehr voneinander, weshalb es nur Sekunden dauert, bis wir nackt sind und dann beinahe den letzten Moment verpassen, in dem man noch an Kondome denkt. Aber wir kennen uns nun mal nicht, weshalb ich warte, während sie im dunklen Zimmer nach ihrer Handtasche sucht. Schließlich hält sie es mir hin und ich streife es über.
»Ich glaube, du hast recht«, sage ich.
»Womit?«
Wir umarmen uns, und sie öffnet die Beine, damit ich dazwischenpasse. »Ich sollte aussteigen.«
Sie nickt zustimmend. »Es würde dich viel glücklicher machen, deine eigene Musik zu spielen, selbst wenn du damit erst mal kein Geld verdienen würdest.«
Sie küsst mich, lehnt sich dann aber noch mal zurück. »Such dir irgendeinen Job, den du halbwegs okay findest. Bring deine Musik nebenbei raus. Besser ein armer erfüllter Mensch sein als ein … armer und leerer Mensch. Eigentlich wollte ich reich und leer sagen, aber reich bist du wahrscheinlich eher nicht, sonst würdest du wohl kaum in dieser Band spielen.«
Ich würde ihr ja sagen, dass ich nicht arm bin, aber zuzugeben, dass ich freiwillig in der Band spiele und nicht aus finanziellem Zwang, ist mir irgendwie peinlich, deshalb lasse ich es.
»Wenn es dir vorherbestimmt ist, arm zu bleiben, ist es auf jeden Fall besser, glücklich arm zu sein«, sagt sie.
Sie hat recht. Ich küsse ihren Hals, ihre Brust und dann wieder ihren Mund. »Ich glaube, ich bin froh, dich kennengelernt zu haben.«
Sie drückt den Kopf tiefer ins Kissen und lächelt zu mir auf. »Glaubst du es oder bist du es?«
»Ich bin es. Ich bin sehr froh, dich kennengelernt zu haben.«
Layla streicht mit den Fingerkuppen über meine Lippen. »Und ich bin sehr froh, dich kennengelernt zu haben.«
Wir verlieren uns wieder in einem Kuss, weil wir wissen, dass wir noch die ganze Nacht vor uns haben. Aber ich habe schon das Kondom übergestreift, und sie bewegt ihr Becken so, dass ich in sie hineingleite. Trotzdem lasse ich mir Zeit. Viel Zeit.
Die Minuten fühlen sich dadurch, dass ich sie mit ihr verbringe, so viel kostbarer an.
***
Layla liegt auf dem Bauch, und ich zeichne andächtig die sanfte Kurve ihres Rückgrats bis zum Nacken nach und lasse meine Finger durch ihre Locken gleiten.
»Oh Mann, jetzt ein Taco! Da wäre so genial«, sagt sie.
Ich hatte noch nie so sehr das Bedürfnis, in den Kopf eines Mädchens zu kriechen, wie bei Layla. Sie funktioniert anders als alle anderen Menschen, die ich kenne. Bei ihr sitzt kein Filter zwischen Gehirn und Sprechapparat, sie scheint keine Instanz in sich zu haben, die über das urteilt, was sie von sich geben will. Layla spricht einfach aus, was sie denkt. Auch wenn es wehtut.
Bis heute wusste ich nicht, dass brutale Ehrlichkeit so sexy sein kann.
Vor ein paar Minuten habe ich ihr gesagt, dass ich mit ihr gerade den schönsten Sex meines Lebens erlebt habe. Ich habe erwartet, dass sie das Kompliment zurückgibt und auch irgendwas in die Richtung sagt, aber sie hat nur gelächelt und meinte: »Ja, das denkt man immer. Aber bis zum nächsten Mal mit jemand anderem haben wir wieder vergessen, wie schön wir es das letzte Mal fanden, und der Kreislauf beginnt von vorn.«
Ich habe gelacht, weil ich es für einen Witz gehalten habe. Aber es war keiner. Und dann habe ich darüber nachgedacht und festgestellt, dass sie recht hat. Ich hatte mein erstes Mal mit fünfzehn. Damals dachte ich, es wäre das Schönste, was ich je erleben würde. Aber als ich siebzehn war, kam Victoria Jared, mit der ich den besten Sex meines Lebens hatte. Und danach Sarah Kisner und dann das Mädchen, das ich in meinem ersten Collegejahr ins Wohnheim eingeschleust habe, danach gab es noch ein paar andere und zuletzt Sable. Jedes Mal habe ich gedacht, es könnte nicht besser werden.
Keine von ihnen kann es mit Layla aufnehmen, da bin ich mir sicher. So sicher, wie ich mir bei all den Malen vor Layla war.
»Bist du religiös?«, fragt sie.
Ihre Gedanken sind so sprunghaft und intensiv wie das, was sie tut. Ich glaube, genau das fasziniert mich so an ihr. Im einen Moment liegt sie unter mir und schreit meinen Namen, während sie mir ihre Nägel in den Rücken gräbt, im nächsten liegt sie auf dem Bauch und erzählt mir, wie gern sie jetzt Tacos essen würde. Dann vergisst sie die Tacos wieder und will wissen, ob ich religiös bin. Ich finde das großartig. Die meisten Leute sind unglaublich vorhersehbar. Aber bei Layla ist jedes Wort und alles, was sie macht, so, als würde man eine in wunderschönes Geschenkpapier eingepackte Überraschung bekommen.
»Nein. Du?«
»Ich glaube an ein Leben nach dem Tod, aber ich weiß nicht, ob das heißt, dass ich religiös bin«, sagt sie achselzuckend.
»Ich glaube, dass unser Leben auf purem Zufall basiert. Wir sind eine Weile hier und dann weg.«
»Das ist deprimierend«, sagt sie.
»Finde ich gar nicht. Ich will nicht in den Himmel. Allein die Vorstellung …« Ich schüttle mich. »Der Gedanke, bis in alle Ewigkeit an einem Ort leben zu müssen, wo man sich ständig inspirierende Sinnsprüche anhören muss, ist doch viel deprimierender als der, dass mit dem Tod alles vorbei ist.«
»Das ist auch nicht das, was ich meine«, sagt Layla. »Ich stelle mir das Leben nach dem Tod eher wie eine Reihe von … keine Ahnung … verschiedenen Sphären vor. Vielleicht gehört der Himmel auch dazu, vielleicht aber auch nicht.«
»Was für Sphären?«
Sie dreht sich auf die Seite, und als mein Blick auf ihre Brüste fällt und erst mal dort bleibt, scheint sie nichts dagegen zu haben. Im Gegenteil, sie zieht meinen Kopf an ihren Oberkörper und rollt sich auf den Rücken. Ich schließe eine Hand um ihre linke Brust, während sie mir gedankenverloren durch die Haare streicht und weiterredet.
»Na ja, zum Beispiel die neun Monate im Bauch unserer Mutter«, sagt sie. »Das ist eine eigene Sphäre. Als Ungeborene haben wir keine Erinnerungen an eine Zeit davor und wissen nicht, dass es eine Zeit danach geben wird. Unsere Welt besteht nur aus der Fruchtblase, in der wir liegen. Dann werden wir geboren und kommen in die Sphäre, in der wir uns aktuell befinden. Aber jetzt können wir uns nicht mehr daran erinnern, wie es im Bauch unserer Mutter war, und haben keine Vorstellung von dem, was nach diesem Leben kommen wird. Es könnte doch gut sein, dass wir nach unserem Tod wieder in eine andere Sphäre kommen, in der wir uns dann vielleicht nicht mehr an diese hier erinnern, so wie wir jetzt nichts mehr aus der Zeit vor unserer Geburt wissen. Das sind einfach unterschiedliche Bereiche. Von einigen können wir mit Sicherheit sagen, dass es sie gibt, andere sind Glaubenssache. Es könnte noch viel mehr Sphären geben, die wir uns mit unserer begrenzten Fantasie gar nicht vorstellen können. Unendlich viele vielleicht. Ich glaube nicht, dass wir jemals wirklich nicht mehr existieren.«
Irgendwie hat die Idee mit den Sphären was, aber möglicherweise bin ich nur deswegen bereit, mich darauf einzulassen, weil ich gerade Laylas Brustwarze zwischen den Lippen habe. Ich strecke den Arm zum Nachttisch und taste nach einem weiteren Kondom, während ich über ihre Theorie nachdenke. Jedenfalls erscheint mir das Bild mit den unterschiedlichen Sphären definitiv plausibler als das von der Himmelspforte in den Wolken oder der Hölle mit Feuer und Schwefel.
Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass unser Leben mit dem Tod endet und danach nichts mehr kommt.
»Falls du recht hast, finde ich diese Sphäre jetzt gerade eindeutig am schönsten«, sage ich.
Layla öffnet sich für mich und lächelt an meinen Lippen. »Nur weil du gerade mitten drin bist.«
Ich schüttle den Kopf, während ich in sie hineingleite. »Nein, weil ich gerade in dir bin.«
Zwei
Ich betrachte sie jetzt schon seit ein paar Minuten und wünsche mir, dass sie nicht so bald aufwacht. Ihr ausgestreckter Arm liegt schwer über meiner Brust. Ich möchte, dass dieser Moment noch ein bisschen länger dauert, weil ich weiß, wie One-Night-Stands laufen. Dazu hatte ich oft genug welche. Ich habe mich schon aus einer Menge Betten geschlichen, aber in diesem Bett würde ich gern länger liegen bleiben.
Hoffentlich will Layla auch nicht, dass ich mich davonschleiche.
Bald wird sie die Augen aufmachen, und ich weiß, wie sie sich dann fühlen wird. Wahrscheinlich wird sie ihr Gesicht gegen die Sonne abschirmen und sich zur Seite drehen, während sie sich zu erinnern versucht, wie wir hier gelandet sind. Wer ich bin. Wie sie mich loswerden kann.
Ihre Finger sind das Erste, was sich bewegt. Sie gleiten von meiner Schulter in meinen Nacken, und dann zieht sie mich mit geschlossenen Augen zu sich, um sich an mich zu schmiegen.
Ich bin erleichtert, dass ich ihr nicht fremd bin – dass sie aufwacht und anscheinend genau weiß, wo sie ist und mit wem. Dass sie sich nicht von mir zurückzieht.
»Wie viel Uhr ist es?«, murmelt sie. So früh am Morgen hat ihre Stimme nichts Zartes, sie ist ein heiseres Flüstern und dadurch irgendwie noch sexier.
»Elf.«
Sie schaut zu mir auf, ihre Augen sind leicht geschwollen, die Wimperntusche verschmiert. »Wusstest du, dass elf Uhr die tödlichste Zeit des Tages ist?«
Ich muss lachen. »Echt?«
Sie nickt. »Das hab ich am College gelernt. Rund um elf Uhr vormittags sterben mehr Leute als zu jeder anderen Tageszeit.«
Sie ist der totale Nerd. Und das finde ich toll. »Du bist so merkwürdig.«
»Willst du mit mir duschen?«
Ich grinse. »Unbedingt.«
***
Eigentlich hatte ich angenommen, dass wir unter der Dusche nicht wirklich duschen würden, aber anscheinend hat Layla es genau so gemeint, wie sie es gesagt hat.
Während ich Shampoo in ihre Haare massiere, stelle ich ihr Fragen, die ich nach einem One-Night-Stand normalerweise nicht stelle. Aber es gibt einfach so vieles, was ich über sie wissen möchte.
»Hast du außer Aspen noch andere Geschwister?«
»Nein, nur sie.«
»Magst du sie?«
»Ob ich sie mag? Ich liebe sie«, sagt Layla. »Okay, in Sachen heiratsfähige Männer haben wir ziemlich unterschiedliche Vorstellungen, aber das ist schon okay. Hauptsache sie ist glücklich.« Sie schaut über die Schulter zu mir. »Weißt du, wie er heißt?«
»Nein? Wie denn?«
»Chad Kyle.«
»Ach komm«, sage ich ungläubig. Der Name klingt wie ausgedacht. »Ernsthaft jetzt?«
»Absolut.«
»Passt der Name zu ihm oder hat er einfach Pech gehabt?«
»Er hat das Pech, dass er leider perfekt zu ihm passt«, sagt Layla. »Er ist ein typischer Chad. Am College war er einer dieser dauerbetrunkenen Angeber-Frat-Boys, jetzt ist er Mitglied im Country Club, fährt einen fetten SUV und hat einen Hund namens Bo.«
»Das erklärt, warum er Garretts Band für seine Hochzeit gebucht hat.« Ich greife nach der Brause und spüle ihr den Schaum aus den Haaren. Nass gehen sie bis zur Mitte ihres Rückens. Ich habe noch nie einem Mädchen die Haare gewaschen und stelle fest, dass ich es gern tue. Das Ganze ist eine ziemlich sinnliche Erfahrung. Ich finde es schön, dass Laylas Kopf perfekt in meine Hand passt. »Dein Hinterkopf ist echt sexy.«
»Wie kann ein Hinterkopf sexy sein?«
Ich lege meine andere Hand über ihre Augen, damit ihr kein Wasser reinläuft. »Keine Ahnung, deiner ist es jedenfalls. Vielleicht liegt es auch einfach daran, dass du du bist.« Als ich fertig bin, stecke ich die Brause in die Halterung zurück. Sie dreht sich mir zu, und ich ziehe sie an mich, während warmes Wasser auf uns niederprasselt. »Das war eine echt schöne Nacht.«
Sie lächelt. »Fand ich auch.«
»Die Band muss in einer halben Stunde auschecken.«
»Ich auch.«
»Wo wohnst du eigentlich?«
»In Chicago«, sagt sie. »Bei meinen Eltern. Nach dem College bin ich wieder nach Hause zurückgezogen. Ich weiß noch nicht, wo ich endgültig landen werde. Definitiv nicht in Chicago.«
»Was magst du nicht an Chicago?«
»Ich mag Chicago. Ich will nur nicht in der Stadt bleiben, in der ich aufgewachsen bin. Am liebsten würde ich die ganze Bandbreite durchprobieren. Großstadt, Land, Haus, Apartment, eine Hütte im Wald …« Sie greift nach ihren Haaren und dreht sie zu einem Strang, um das Wasser herauszupressen. »Wo wohnst du? In Nashville?«
»In der Nähe. Nashville ist superteuer, und ich habe keine Lust, mir die Wohnung mit jemandem zu teilen, deswegen habe ich mir ein Apartment in Franklin gesucht. Warum hat deine Schwester mitten in Kansas geheiratet, wenn ihr aus Chicago kommt?«
»Chad Kyle ist aus Wichita.« Layla schlingt die Arme um meine Hüften, sieht zu mir auf und seufzt. »Ist dir klar, was für ein Glück du hast, ein Mann zu sein? Du siehst nach dem Duschen immer noch genauso aus wie vorher, höchstens sogar noch ein bisschen sexier. Frauen schmelzen in der Dusche in sich zusammen. Platt angeklatschte Haare, verschmierte Wimperntusche und verlaufenes Make-up.«
Sie tut so, als würden die Layla, die ich gestern Abend auf der Party kennengelernt habe, und die, die jetzt vor mir steht, vollkommen unterschiedlich aussehen. Aber wenn es überhaupt einen Unterschied gibt, dann gefällt mir diese Version sogar noch besser. Nackt, die Arme um mich geschlungen, beide Hände an meinem Arsch. Ja, diese Version gefällt mir wirklich verflucht gut. Ich beuge mich zu ihr, küsse ihren Hals und umfasse ihren Po.
Layla legt den Kopf zur Seite, um mir einen besseren Zugang zu ihrem Hals zu bieten. »Ich glaube, ich könnte ein gutes Country Girl abgeben«, sagt sie. »Ernsthaft. Ich würde total gern hier leben. Das Haus und die Umgebung sind paradiesisch. Wäre doch toll, ein Bed and Breakfast zu haben.«
Ich bin kurz verwirrt, weil ich schon gar nicht mehr genau weiß, worüber wir gesprochen haben, aber zum Glück kann sich Layla auf diverse Dinge gleichzeitig konzentrieren, und eines davon bin ich. Sie lehnt sich gegen die Wand, und meine Hände erkunden ihren Körper, meine Lippen streifen über ihre Haut …
»Ich finde es hier wirklich wunderschön«, sagt sie träumerisch. »Diese Zurückgezogenheit. Die Ruhe. Keine Nachbarn. Nur Gäste, mit denen man kurz Bekanntschaft macht, die dann aber auch wieder wegfahren.«
Ich lasse meine Zunge über ihren Hals und dann zu einem kurzen, tiefen Kuss in ihren Mund gleiten, bevor ich mich zurücklehne. »Klar. Hier ist das Herz des Landes«, sage ich. »Es gibt auf der ganzen Welt keinen besseren Ort.«
In dem Moment, in dem ich es ausspreche, wird mir klar, dass ich das tatsächlich so meine. Jetzt gerade gibt es jedenfalls wirklich keinen besseren Ort. Layla zieht mich wieder an sich, und wir lassen uns nicht stören, als es an der Schlafzimmertür klopft. Wir sind zu sehr miteinander beschäftigt.
»Layla!«
»Aspen«, stöhnt Layla an meinem Mund und ignoriert das Klopfen, das immer lauter wird.
»Layla, mach auf!«
Layla seufzt, wir unterbrechen unseren Kuss, und sie steigt aus der Dusche. In ein Badetuch gewickelt, geht sie rüber ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Ich bleibe mit einem schmerzhaft hohlen Gefühl im Bauch zurück.
Das kann jetzt nicht unser Abschied sein. Ich brauche noch einen Tag mit ihr. Noch ein Gespräch. Noch einmal duschen. Schon jetzt spüre ich den ersten Anflug der Sehnsucht, die mich auf der Rückfahrt nach Tennessee erfassen wird.
Ich drehe das Wasser ab und greife nach einem Handtuch, als Layla ihre Schwester ins Zimmer lässt. Ich kann jedes Wort verstehen.
»Hast du mit dem Bassisten geschlafen?« Aspens Stimme dringt laut und klar bis ins Bad.
»Wer will das wissen?«, fragt Layla.
»Ich. Ich frage dich.«
»Okay, dann ja. Zweimal. Dreimal, wenn du uns eben nicht unterbrochen hättest.«
Ich unterdrücke ein Lachen.
»Seine Bandkollegen suchen ihn. Sie wollen fahren.«
»Wir sind in ein paar Minuten unten«, sagt Layla.
Ich höre, wie die Tür wieder aufgemacht wird, dann sagt Aspen: »Mom weiß es. Sie hat mitgekriegt, wie einer aus der Band beim Frühstück gesagt hat: ›Er hat die Schwester von der Braut gevögelt‹.«
Ich erstarre. Warum habe ich daran nicht gedacht? Das ist hier eine Hochzeitsgesellschaft, natürlich ist Laylas gesamte Familie hier. Scheiße. Waren wir gestern Nacht sehr laut?
»Ich bin zweiundzwanzig«, sagt Layla. »Es ist mir egal, ob Mom es weiß.«
»Ich wollte dich nur darauf vorbereiten«, sagt ihre Schwester. »Wir fliegen jetzt nach Hawaii. Ich schick dir eine Nachricht, wenn wir gelandet sind.«
»Viel Spaß, Mrs Kyle.«
Sobald Aspen weg ist, reiße ich die Badezimmertür auf. Layla wirbelt so schnell herum, dass ihr das Badetuch runterrutscht. Sie wickelt sich wieder darin ein, während ich ihren Körper mit Blicken verschlinge. Sie ist auf eine so natürliche Art sexy.
Ich klopfe mit der Faust gegen den Türrahmen. »Lass uns bleiben«, sage ich, als wäre das keine große Sache, dabei ist es das. Sogar enorm groß. Ich meine diese drei Wörter ernster als alles, was mir jemals über die Lippen gekommen ist.
»Bleiben? Wo? Hier?«
»Ja. Wir fragen, ob wir das Zimmer noch eine Nacht haben können.«
Der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefällt mir – sie denkt darüber nach. »Aber deine Band? Du hast gesagt, ihr habt morgen einen Auftritt.«
»Wir haben doch gestern beschlossen, dass ich aussteige.«
»Echt? Ich dachte, das wäre ein Vorschlag gewesen, kein Beschluss.«
Ich gehe quer durchs Zimmer zu ihr und zupfe an dem Badetuch. Es fällt zu Boden. Sie lächelt, als ich meinen Mund auf ihren lege.
An ihrer Umarmung spüre ich, dass sie mit jeder Faser bei mir bleiben möchte. Und als sie meinen Kuss erwidert, verfliegt die Angst vor der Sehnsucht, die sich vorhin schon in mir geregt hat.
»Okay«, flüstert sie.
Die Befragung
Ich habe eine halbe Stunde lang nonstop geredet, während der Mann kein einziges Wort gesagt hat. Ich würde weitermachen, aber Layla gibt oben keine Ruhe. Ich muss nachschauen, ob sie okay ist.
Na ja, zumindest so okay, wie sie es sein kann, solange sie hier von ihrem eigenen Freund gegen ihren Willen festgehalten wird. »Entschuldigen Sie«, sage ich, rutsche mit meinem Stuhl ein Stück zurück und stehe auf. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«
Er nickt und drückt die Stopptaste.
Ich gehe – wieder – die Treppe hinauf, um Layla noch einmal anzuflehen, mir nur noch ein bisschen länger zu vertrauen, bis wir hoffentlich Antworten gefunden haben. Als ich die Tür öffne, kniet sie auf dem Bett und versucht ihre Handgelenke aus dem Strick zu winden, mit dem ich sie an den Bettpfosten gefesselt habe.
»Layla«, sage ich erschöpft. »Kannst du bitte damit aufhören?«
Sie reißt die Arme mit einem heftigen Ruck vom Pfosten weg, aber das Seil hält. Ich verziehe das Gesicht. Das hat sicher wehgetan. Ich gehe zum Bett und untersuche ihre Handgelenke. Sie sind schon richtig wund.
Layla nuschelt irgendetwas Unverständliches und ich ziehe ihr vorsichtig das Klebeband vom Mund.
Sie ringt nach Luft. »Bitte mach mich los«, bettelt sie. Ihre Augen sind gerötet, der Blick gequält. Wimperntusche läuft ihre linke Wange hinunter. Es bringt mich um, sie so zu sehen. Ich will ihr das nicht antun, aber verdammt noch mal … ich habe keine andere Wahl. Zumindest fühlt es sich für mich so an.
»Ich kann nicht. Das weißt du.«
»Bitte«, sagt sie. »Meine Handgelenke tun weh.«
»Sie würden weniger wehtun, wenn du aufhören würdest, die ganze Zeit an dem Seil zu zerren.« Ich richte das Kissen unter ihr und verlängere das Seil etwas, damit sie sich bequemer hinlegen kann. Ich weiß, dass sie sich wie eine Gefangene vorkommt. Und in gewisser Weise ist sie das ja auch. Aber ich habe sie nur an den Handgelenken gefesselt, die Beine kann sie frei bewegen. Wenn sie sich einfach ruhig hinlegen und aufhören würde, an den Stricken zu reißen, wäre es nicht so schlimm. Vielleicht könnte sie sogar ein bisschen dringend benötigten Schlaf nachholen. »Gib mir ein paar Stunden, um mit ihm zu reden. Sobald er gegangen ist, mache ich dich los und nehme dich wieder nach unten.«
Sie verdreht die Augen, in denen Tränen schimmern. »Du bist ein Lügner. Du lügst mich die ganze Zeit nur an.«
Ich versuche, das nicht an mich ranzulassen. Ich weiß, dass sie das nicht wirklich denkt. Sie hat einfach nur Angst und ist verzweifelt.
Genau wie ich.
Ich beuge mich über sie und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie rutscht so weit von mir weg, wie sie nur kann. Jetzt laufen ihr die Tränen übers Gesicht und sie weicht meinem Blick aus. Ich presse die Kiefer aufeinander, um mein schlechtes Gewissen zu verbergen. »Wenn du mir versprichst, nicht zu schreien, lasse ich das Klebeband weg.«
Layla nickt resigniert, als hätte ich diese Runde gewonnen, dabei geht es mir doch nur darum, dass wir unsere Normalität zurückbekommen.
Als ich die Tür hinter mir abschließe, höre ich sie schluchzen. Ich spüre ihren Schmerz in jeder Zelle meines Körpers, spüre ihn bis in die Knochen. Ein paar Sekunden presse ich die Stirn an das Holz der Tür und versuche die Fassung wiederzugewinnen, bevor ich nach unten gehe.
Als ich in die Küche komme, steht an meinem Platz ein Glas mit einer dunkelgelben Flüssigkeit. Der Mann deutet darauf.
»Bourbon.«
Ich setze mich, schnuppere an dem Whiskey, nehme dann einen Schluck und genieße das Brennen, das meine Kehle hinunterfließt. Der Alkohol entfaltet sofort seine beruhigende Wirkung. Ich hätte etwas trinken sollen, bevor wir das hier begonnen haben.
»Wie heißen Sie eigentlich?«, frage ich ihn. In den Mails stand immer bloß der Namen seiner Firma.
Er schaut auf sein ölbeflecktes T-Shirt herunter und deutet auf das daran steckende Namensschild. »Randall.«
Danach drückt er wieder die Aufnahmetasten. Wir wissen beide, dass er nicht Randall heißt. Aber auch wenn er mir seine wahre Identität nicht verraten will, mache ich weiter, weil er auf der ganzen Welt im Moment der einzige Mensch ist, der mir vielleicht helfen kann.
Und ich brauche dringend Hilfe.
Ich bin so verzweifelt, dass ich Dinge tue, von denen ich vor ein paar Monaten niemals geglaubt hätte, dass ich in der Lage wäre, sie zu tun. Es ist erstaunlich, wie sehr etwas, das sich rational nicht erklären lässt, alles infrage stellen kann, woran man jemals geglaubt hat. Und mehr als das. Mir ist mein moralischer Kompass abhanden gekommen. Mein Wertesystem. Meine Prioritäten. Mein Herz. Der Leeds, der ich noch vor ein paar Monaten gewesen bin, hätte diesen Mann niemals ins Haus gelassen. Aber so, wie die Dinge stehen, war ich derjenige, der ihn um Hilfe angefleht hat. Und jetzt, wo er hier ist, kann ich nur hoffen, dass diese Entscheidung richtig war.
»Wie lange sind Sie beide noch hier geblieben, nachdem Sie sich kennengelernt haben?«, will er wissen.
»Noch drei Tage.«
»Ist in dieser Zeit irgendetwas Erwähnenswertes passiert?«
»Eigentlich nicht. Wir sind die meiste Zeit im Zimmer geblieben. Sind nur zum Essen runtergegangen. Es war unter der Woche, deswegen war hier nicht viel los.«
»Und danach sind Sie nach Tennessee zurückgekehrt und Layla nach Chicago?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nachdem wir vier Tage zusammen gewesen sind, konnten wir uns noch weniger vorstellen, uns voneinander zu verabschieden. Ich hab sie gefragt, ob sie noch eine Woche mit mir nach Tennessee kommen will, aber aus der einen Woche sind zwei, dann sechs und zuletzt acht geworden. Wir wollten uns nicht mehr trennen.«
»Wie lange sind Sie jetzt schon zusammen?«
»Knapp acht Monate.«
»Hat sich irgendetwas Signifikantes in Ihrem Leben ereignet, seit Sie Layla getroffen haben? Abgesehen von dem Offensichtlichen?«
Ich lache bitter. »Ich weiß nicht mal, was Sie meinen, wenn Sie sagen: abgesehen von dem Offensichtlichen. Es ist so viel passiert.«
»Ich meine damit alles, was Ihnen hier im Haus passiert ist«, sagt er. »Was ist vorher passiert?«
Ich nehme noch einen Schluck von dem Bourbon.
Und trinke ihn dann in einem Zug aus.
Ich starre auf den Boden des leeren Glases und denke an das, was war. An das Selfie von uns, das ich gepostet habe, an das, was danach passiert ist, an die Angst, an die Zeit im Krankenhaus und die Monate hinterher.
»Die ersten zwei Monate war alles perfekt.«
»Und dann?«
Ich seufze schwer. »Dann kam Sable.«
»Wer ist Sable?«
»Meine Ex-Freundin.«
Drei
Ich rolle eine Jeans zusammen und schiebe sie in meinen Rucksack. Layla liegt bäuchlings auf dem Bett und blättert in einer Zeitschrift. »Hast du an das Ladegerät gedacht?«, fragt sie.
»Hab ich.«
»Zahnbürste? Zahnpasta?«
»Alles dabei.«
»Vielleicht solltest du auch ein Buch mitnehmen«, sagt sie. »Das wird eine lange Fahrt.«
»Ich hab keine Bücher.«
Layla hebt den Kopf, drückt sich die Zeitschrift an die Brust und zieht ein Gesicht, als hätte ich sie gerade beleidigt. »Leeds. Es ist wissenschaftlich bewiesen, dass Menschen, die lesen, länger leben. Legst du es etwa darauf an, jung zu sterben?«
Ihr Gehirn ist wie eine morbide Version von Wikipedia. »Ich lese ja. Aber nur auf dem Handy. Ich reise gern mit leichtem Gepäck.«
Layla zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Das kann ja jeder behaupten. Welches Buch liest du gerade?«
»Confessions of a Dangerous Mind.«
»Wer hat es geschrieben? Worum geht es?« Sie grinst, als wäre sie sich sicher, dass ich dieses Verhör nicht überstehen würde.
»Den Namen des Autors hab ich vergessen. Er war in den Siebzigern Moderator von der Gong Show.« Ich werfe meinen Rucksack auf den Boden und greife nach meinem Handy, das ich erst wieder anmachen muss, weil ich es gestern Abend ausgeschaltet hatte. Layla stützt sich auf den Ellbogen und sieht mich an, während ich die App öffne. Ich setze mich aufs Bett und scrolle, bis ich das Buch gefunden habe. »Ah ja, der Typ heißt Chuck Barris. Der hat auch The Dating Game entwickelt.«
»Ist das eine Autobiografie?«
»Ich glaub schon. Er behauptet, er hätte als Auftragskiller für die CIA gearbeitet, aber ich bin noch nicht durch.«
»Der Moderator der Gong Show war ein Killer?«
»Es gibt Leute, die sagen, er hätte sich das alles nur ausgedacht. Deswegen lese ich es.«
»Wow. Das ist sexy.«
»Du findest Auftragsmörder sexy?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Dass du liest.« Sie legt die Zeitschrift wieder hin. »Du siehst super aus. Du schreibst Songs. Du liest. Echt schade, dass du als Koch so eine Null bist.«
»Hey.« Ich gebe ihr einen spielerischen Klaps auf den Po.
Sie rollt sich lachend weg. »Ist doch so. Du kriegst es ja noch nicht mal hin, ein anständiges Sandwich zu machen.«
»Was glaubst du, warum ich dich unbedingt behalten will?«
Sie schnaubt. Ich schaue wieder aufs Handy und checke die Nachrichten, die ich in den letzten zwölf Stunden verpasst habe.
Die erste ist von Garrett, der mir schreibt, dass wir uns vor der Abfahrt alle bei ihm treffen sollen.
Ich bin nach wie vor in der Band. Als ich nach den Tagen im Bed and Breakfast mit Layla nach Nashville zurückfuhr, kam eine Nachricht von Garrett.
Zurück aus dem Urlaub? Wir haben heute Abend einen Gig.

Als hätte ich die Jungs nicht wegen eines Mädchens, das ich gerade erst kennengelernt hatte, bei zwei Gigs hintereinander einfach versetzt.
Ich hatte keine wirklich gute Ausrede, und weil Layla dabei sein würde, graute mir auch nicht ganz so sehr vor dem Job. So läuft das jetzt schon seit ein paar Wochen, und obwohl ich mich innerlich nach wie vor ein bisschen wie tot fühle, wenn ich mit der Band auf der Bühne stehe, gibt es jetzt Layla, die alle anderen Teile von mir am Leben hält.
Es ist nicht so, als hätte ich nie daran geglaubt, dass es so was wie wahre Liebe gibt. Aber ich hatte erst wenige feste Beziehungen und bin immer davon ausgegangen, dass ich die Frau fürs Leben eher in meinen späten Dreißigern finden würde, wenn ich vom Touren und vom Ausprobieren genug hätte. Ich glaube ja, dass Jerry Seinfeld daran schuld ist, wie ich die Dinge so sehe.
Mit fünfzehn habe ich mir hintereinander sämtliche Seinfeld-Staffeln reingezogen und gelernt, dass alle Menschen auf diesem Planeten irgendetwas an sich haben, das so nervt, dass es das Leben mit ihnen auf Dauer zur Hölle macht. Jerrys Beziehungen scheitern über kurz oder lang unweigerlich genau daran. Um gewappnet zu sein, habe ich später bei meinen Freundinnen lieber schon vorsorglich nach dem gesucht, was ich womöglich auf lange Sicht nicht ertragen würde. Ihr Lachen. Dass sie Bedienungen schlecht behandelt. Ihr fragwürdiger Film- und Musik-Geschmack. Ihr Freundeskreis. Ihre Eltern. Sobald ich mit einem Mädchen offiziell zusammen war, fing ich schon an, mich innerlich darauf vorzubereiten, dass wir uns wieder trennen würden.
Bis Layla kam.
Nach der Hochzeitsfeier sind wir noch drei Tage im Corazón del País geblieben. Aber auch danach konnte ich mich nicht mit dem Gedanken abfinden, mich von ihr verabschieden zu müssen. Es gab nichts – wirklich gar nichts – an ihr, von dem ich mir vorstellen konnte, es jemals unerträglich zu finden. Im Gegenteil machte mir der Gedanke, ohne sie sein zu müssen, viel mehr Angst. Das hatte ich bis dahin noch bei keiner erlebt.
Ich habe sie dann gefragt, ob sie vielleicht Lust hätte, noch eine Woche mit mir nach Franklin zu kommen. Tja. Jetzt ist sie schon über zwei Monate bei mir und ich habe es noch keine einzige Sekunde bereut. Ich glaube, wir hatten in diesen zwei Monaten mehr Sex als andere Menschen in ihrem ganzen Leben. Wenn wir nicht im Bett sind, spiele ich ihr Songs vor oder komponiere Songs oder denke über Songs nach. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass meine Musik erst jetzt – durch sie – einen Sinn bekommen hat.
Seit Layla an mich glaubt, kann ich selbst an mich glauben.
Sie hat mich ein bisschen bearbeiten müssen, aber vor drei Wochen hat sie mich endgültig davon überzeugt, ein paar meiner Songs zu veröffentlichen. Vor zwei Wochen hat sie dann ein Video von mir bei YouTube reingestellt, das jetzt schon beinahe zehntausend Klicks hat.
Es fühlt sich verdammt gut an, jemanden in meinem Leben zu haben, der mir das Gefühl gibt, gute Musik zu machen. Selbst falls Layla für immer die Einzige bleiben sollte, die das denkt, würde mir das schon reichen.
Garrett wird natürlich nicht begeistert sein, wenn ich aus der Band aussteige, um mich ganz auf meine Soloprojekte zu konzentrieren, aber es dürfte kein Problem für ihn sein, hier in Nashville einen neuen Bassisten zu finden.
Layla war bis jetzt bei allen meinen Auftritten dabei, obwohl die Gigs für sie genauso quälend sind wie für mich. Es hilft mir, dass sie unseren letzten Song jedes Mal mit einem Remake ihres grotesken Hochzeitstanzes begleitet. So habe ich wenigstens zum Schluss immer was zum Lachen.
Ich liebe sie.
Glaube ich.
Nein, weiß ich. Ich liebe sie.
Alles an ihr. Ihr Selbstvertrauen, ihr Merkwürdigsein, ihre Energie, ihren Körper, ihre Blow Jobs, ihre Spontaneität, ihren Glauben an mich. Ich liebe es, ihr beim Schlafen zuzusehen. Ich liebe es, sie aufwachen zu sehen.
Ja, doch. Ich bin mir sicher, dass das Liebe ist.
Jetzt ist es fünf, in zwei Stunden muss ich bei Garrett sein, und ich habe immer noch nicht fertig gepackt. Layla und ich haben fast den ganzen Tag im Bett verbracht, um die Zeit, die wir getrennt sein werden, wettzumachen. Das ist der erste Aufritt, den ich ohne sie durchstehen muss. Wir spielen auf einem Beachfestival in Miami, und ich will sie nicht zwingen, ganze drei Tage mit Garrett und den Jungs verbringen zu müssen. Abgesehen davon ist im Tourbus auch gar kein Platz für Mitfahrer.
Der Tag im Bett mit ihr heute war ein Traum. Als wir aufgewacht sind, haben wir die Vorhänge nicht aufgezogen, das Licht nicht angemacht und unsere Handys nicht eingeschaltet, weil wir uns durch nichts ablenken lassen wollten. Für mich gab es Layla zum Frühstück und Layla zum Mittagessen.
Ich schaue zu ihr rüber. Sie blättert wieder in ihrer Zeitschrift.
Zum ersten Mal, seit ich gestern das Foto von uns gepostet habe, öffne ich Instagram und bereue es sofort. Ich habe vorher noch nie ein Bild von mir mit einem Mädchen reingestellt. Wir lagen im Bett – klar –, Layla hatte ihren Kopf auf meiner Brust und schlief, und ich war in diesem Moment so verdammt glücklich, dass ich ein Selfie gemacht und es kommentarlos hochgeladen habe.
Seit ich Layla kennengelernt und ein paar Songs veröffentlicht habe, habe ich etwa tausend Follower dazubekommen, insgesamt sind es aber immer noch nur so um die fünftausend. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass von denen überhaupt jemand das Bild von uns kommentieren würde … was wahrscheinlich naiv war.
Es sind hauptsächlich Glückwünsche, aber auch ein paar richtig fiese Seitenhiebe gegen Layla von irgendwelchen weiblichen Fans. Zum Glück habe ich sie nicht getaggt. Es würde mir total leidtun, wenn sie lesen müsste, was hier teilweise über sie geschrieben wird.
Während ich durch die Kommentare scrolle, bin ich versucht, den ganzen Account zu löschen. Mir ist bewusst, dass ich für jeden einzelnen Follower dankbar sein sollte, wenn ich jemals hoffen will, von meiner Musik leben zu können. Aber es ist echt verstörend, so was lesen zu müssen wie Deine Freundin sieht aus wie eine ziemliche Schlampe oder Als Single gefällst du mir wesentlich besser.
Das Netz ist einfach verdammt brutal. Plötzlich macht mich die Vorstellung, Layla drei Tage hier zurückzulassen, nervös. Ich lösche schnell nicht nur die negativen Kommentare, sondern gleich den ganzen Post und lege das Handy dann umgedreht auf den Nachttisch.
»Ist es wirklich okay für dich, ganz allein hier zu bleiben?«, frage ich.
Layla legt sich die Zeitschrift auf die Brust. »Warum? Soll ich lieber wieder zurück nach Chicago?«
»Nein! Natürlich nicht.«
»Wirklich nicht?«
»Ganz bestimmt nicht.«
»Na ja, wir haben uns vor zwei Monaten kennengelernt und hocken seitdem die ganze Zeit aufeinander. Vielleicht werde ich dir ja langsam zu viel?«
Zu viel? Ich kann gar nicht genug von ihr bekommen.
Aber Layla kann auch nicht wissen, was ich für sie empfinde, weil ich es nie laut ausgesprochen habe. Ich habe es ihr gezeigt, das schon … aber nie gesagt.
Entschlossen nehme ich ihr die Zeitschrift aus den Händen, werfe sie auf den Boden und krieche wieder zu ihr aufs Bett. Ich liebe diesen Ausdruck in ihren Augen, wenn sie weiß, dass ich sie gleich küssen werde. Dieses Leuchten. Es gibt nichts Schöneres, als zu wissen, dass mein Mädchen es kaum erwarten kann, meine Lippen auf ihren zu spüren. »Du wirst mir niemals zu viel, Layla«, sage ich leise. »Ich liebe dich.«
Ich sage das so beiläufig, dass es zwei Sekunden dauert, bis es bei Layla ankommt. Sie sieht mich an und dann schlägt sie beide Hände vors Gesicht. Es ist das erste Mal, dass ich sie verlegen erlebe. Ich küsse ihre Hand, bevor sie beide Hände zu Fäusten ballt und ihr Kinn darauf stützt.
»Ich liebe dich auch.«
Ich drücke meinen Mund auf ihren und stelle mir vor, ich könnte diese drei Worte ganz tief in mich aufnehmen. Stelle mir vor, wie sie in Arial bold gedruckt durch mich hindurchschweben, von den Wänden meines Körpers abprallen, schwerelos durch mein Inneres tanzen, durch meinen Bauch, meine Brust, meine Arme und Beine, bis jeder Quadratmillimeter von mir von ihnen berührt worden ist.
Als ich mich von Layla löse, lächelt sie breit – ich liebe dieses Lächeln.
»Okay, dann wäre das ja geklärt«, sage ich. »Wir lieben uns, du bleibst hier, während ich weg bin – das bedeutet dann wohl, dass wir gerade zusammengezogen sind.«
»Wow. Vielleicht sollte ich meine Eltern informieren, dass ich nicht mehr bei ihnen wohne.«
»Das dürften sie inzwischen mitgekriegt haben. Du warst seit der Hochzeit deiner Schwester nicht mehr zu Hause.«
Sie schlingt die Arme um meinen Nacken. »Das ist ganz schön viel für einen einzigen Tag: Wir haben uns gesagt, dass wir uns lieben, sind zusammengezogen … und bei Insta sind wir jetzt auch offiziell ein Paar.« Sie sagt es lachend, aber in mir zieht sich alles zusammen.
»Du hast das Foto gesehen?«
Als ihr Lächeln erlischt, ist klar, dass sie auch die Kommentare gelesen hat. »Ja.«
»Keine Sorge. Ich hab es gelöscht.«
»Echt? Ich wäre damit klargekommen.«
»Ich glaube, ich war einfach nicht darauf vorbereitet, dass irgendwelche Leute, die ich noch nicht mal persönlich kenne, ihre Meinung über uns abgeben könnten.«
»Für die bist du kein realer Mensch, Leeds. So funktionieren die sozialen Medien nun mal.« Sie küsst mich. »Selbst schuld. Warum musst du auch so ein unverschämt heißer Typ sein?«
Ich bin erleichtert, dass sie die Kommentare nicht persönlich nimmt. »Trotzdem lasse ich das mit den Fotos von uns beiden lieber. Ich will nicht, dass irgendjemand deinen Account ausfindig macht und anfängt, dich direkt zu belästigen.«
Layla lacht. »Zu spät. Du folgst nur dreißig Leuten und ich bin eine davon. Ich bin schon gefunden worden.«
Ich rolle mich von ihr herunter und setze mich aufrecht hin. »Was meinst du damit?«
»Bis jetzt ist es nur eine«, sagt sie. »Sonya? Sybil? Ich kann mich nicht an den Namen erinnern.«
Aber ich weiß genau, von wem sie spricht. »Sable?«
»Ha!« Sie deutet auf mich und zwinkert. »Genau. Sable. Aber ich hab sie schon geblockt.«
Von Sable habe ich nichts mehr gehört, seit ich ihre Nummer vor über einem halben Jahr blockiert habe. Dass sie meine Instagram-Posts anscheinend immer noch liest, beweist, dass meine Bedenken damals berechtigt waren. »Was hat sie geschrieben?«
»Ach, egal. Als ich heute Morgen kurz ins Handy geschaut habe, hatte ich ungefähr zwanzig Nachrichten von ihr. Ich habe nur zwei davon gelesen, ihr dann zurückgeschrieben, dass sie sich ein eigenes Leben zulegen soll, und sie danach geblockt.« Layla lässt ihre Finger mein Bein entlangwandern und beugt sich zu mir. Sie sieht aus, als würde sie das Ganze lustig finden. »Hattest du was mit ihr?«
Ich habe Layla noch nie angelogen, weil sie mir von Anfang an das Gefühl gegeben hat, dass sie mit Wahrheiten umgehen kann. Sie ist der offenste Mensch, den ich je kennengelernt habe. »Ja, wir waren mal kurz zusammen. Ungefähr zwei Monate. Ich hab dann aber ziemlich schnell rausgefunden, dass es ein Fehler war, mich mit ihr einzulassen.«
Layla grinst immer noch. »Tja, da scheint sie anderer Meinung zu sein. Sie denkt, ich wäre der Fehler.«
Ich will nicht ins Detail gehen, weil ich Layla auf keinen Fall beunruhigen möchte, aber Sable kann einem definitiv Angst machen. Leider hat es ein paar Wochen gedauert, bis ich gemerkt habe, wie schräg sie drauf ist, was wahrscheinlich daran lag, dass mein Schwanz sie ziemlich toll fand.
Ich war immer davon ausgegangen, dass wir uns rein zufällig über den Weg gelaufen waren, erfuhr dann aber von Garrett, dass sie schon ein Jahr vorher einen Leeds-Gabriel-Fanclub gegründet hatte. Ich habe sie darauf angesprochen und von da an wurde es zwischen uns immer seltsamer. Als ich mich kurz darauf von ihr getrennt habe, fand sie das überhaupt nicht lustig. Zuerst waren es nur penetrante Anrufe, Nachrichten, eine zugetextete Mailbox. Dann tauchte sie immer wieder auf unseren Gigs auf und verlangte eine zweite Chance.
Garrett und die Jungs fingen an, sich über sie lustig zu machen.
Auf einem der Konzerte ist sie so ausgeflippt, dass wir die Typen von der Security bitten mussten, sie aus dem Club rauszubringen. Ein paar Tage später habe ich sie auf dem Handy und allen meinen Social-Media-Accounts blockiert. Ich habe auch den Account löschen lassen, den sie für ihren Leeds-Gabriel-Fanclub benutzte.
Die ganze Geschichte war bizarr. Sable war bizarr.
Und es macht mich nervös, dass sie immer noch da draußen ist, mich im Netz stalkt und Mädchen kontaktiert, die auf Bildern zu sehen sind, die ich poste.
»Genau solche Menschen wie Sable sind der Grund, dass ich mich manchmal frage, ob ich wirklich erfolgreich werden will. Was erhoffe ich mir davon, wenn ich eigentlich alles hasse, was damit zusammenhängt?«
Layla schmiegt sich an mich. »Leider lässt sich Musik heutzutage nicht mehr verkaufen, wenn man nicht auch online präsent ist. Durchgeknallte Fans gehören nun mal untrennbar zum Erfolg dazu. Das gibt’s nur im Doppelpack.« Sie küsst mich auf die Nasenspitze. »Aber falls du irgendwann berühmt sein solltest, hast du wenigstens genug Geld, um jemanden anzuheuern, der die Trolle von dir fernhält. Dann musst du dich nicht damit rumschlagen.«
»Hey, gute Idee«, sage ich und denke mit leichtem Schuldbewusstsein, dass ich schon jetzt genug Geld hätte, um jemanden zu bezahlen, der sich um meine Accounts kümmert. Meine finanzielle Situation war zwischen Layla und mir bis jetzt nie Thema. Sie hält mich für einen hungerleidenden Künstler und liebt mich trotzdem. Es gibt kein schöneres Gefühl, als für das geliebt zu werden, was man ist, und nicht für das, was man besitzt.
Layla lächelt. »Ich stecke voller guter Ideen«, sagt sie. »Deswegen liebst du mich.«
»So, so sehr.« Ich gebe ihr einen Kuss, der voller Liebe, aber auch voller Sorge ist.
Als ich Layla kennengelernt habe, fand ich sie sofort faszinierend und anziehend, ich mochte sie vom ersten Moment an. Am Anfang war alles total unbeschwert und sorglos, aber in den letzten Wochen hat sich das allmählich verändert. Ich begreife plötzlich, was in dem Begriff »Fürsorge« alles drinsteckt. Ich will, dass es Layla immer gut geht, will für sie da sein. Vielleicht macht das ja den Unterschied zwischen mögen und lieben aus.
Und was mache ich jetzt? Soll ich ihr sagen, dass sie bitte ganz besonders auf sich aufpassen soll, solange ich weg bin? Am liebsten wäre es mir ja, sie würde in meiner Abwesenheit niemandem die Tür aufmachen und am besten alle ihre Social-Media-Accounts löschen. Aber das ist natürlich totaler Quatsch. Layla ist eine erwachsene Frau, die verdammt gut selbst auf sich aufpassen kann, deswegen sage ich nichts.
Ich verstehe nicht, warum ich plötzlich solche paranoiden Anwandlungen habe, schließlich bin ich immer noch ein Nobody. Ein inoffizieller Fanclub, fünftausend Follower und ein paar gehässige Kommentare rechtfertigen diese übertriebene Sorge um sie nicht.
Trotzdem kann es nichts schaden, in den nächsten Tagen eine Alarmanlage installieren zu lassen.
»Garrett erwartet mich in zwei Stunden und ich muss noch duschen und fertig packen.«
Layla gibt mir einen Kuss und rollt sich vom Bett. »Ich stelle dir eine Tiefkühllasagne in den Ofen, damit du noch was essen kannst, bevor du fährst. Willst du Knoblauchbrot dazu?«
»Klingt perfekt.«
Sie läuft Richtung Küche und ich gehe nachdenklich ins Bad. Ich könnte mir einen Hund anschaffen. So einen richtig großen Wachhund. Dann wäre ich beruhigter, wenn ich Layla hier allein lassen müsste. Ich drehe das Wasser in der Dusche auf und ziehe mir das Shirt über den Kopf. Als ich mir gerade die Jeans aufknöpfe, klingelt es an der Tür. Ich stöhne. Ich habe Garrett vorhin geschrieben, dass ich pünktlich zu ihm komme. Vielleicht will er sich vergewissern, dass ich keinen Rückzieher mache.
»Ich mach auf«, rufe ich.
»Ich geh schon!«, höre ich Layla.
Ich greife nach meinem Shirt und ziehe es mir über, als ich den Knall höre. Bäng. Als hätte jemand einen Feuerwerkskörper gezündet.
Mein Blut wird kalt. Als wären meine Adern zu Eis erstarrt und würden zersplittern, wenn ich mich jetzt bewege. Trotzdem tue ich es. Stürme aus dem Bad. Als ich an der Schlafzimmertür bin, höre ich dasselbe Geräusch noch mal. Bäng.
Ich stoße die Tür auf. Alles, was ich liebe, alles, wofür ich lebe, liegt zusammengesunken am Boden.
Eine glänzende rote Lache, die schnell größer wird. Blut in ihren Haaren. Ich falle auf die Knie, nehme ihren Kopf in die Hände.
»Layla«, flüstere ich und spüre im gleichen Moment einen heißen Schmerz in der Schulter.
Danach verschwimmt alles wie im Nebel.
Alles endet.
Es endet …
Endet.
Die Befragung
Der Mann schweigt.
Auch im Haus ist es jetzt still. Zu still.
Ich könnte noch einen Bourbon gebrauchen. Als würde der Mann meine Gedanken lesen, steht er auf und geht die Flasche holen. Er stellt sie auf den Tisch und schiebt sie mir hin. »Wie ging es weiter?«
Ich gieße mir ein. Nehme einen Schluck. »Sie hat überlebt«, sage ich achselzuckend.
»Wer hat geschossen? Sable?«
Ich nicke mit zusammengepresstem Kiefer. »Ja. Wegen einem verfickten Instagram-Post.« Meine knappe Antwort und mein Gesichtsausdruck zeigen sicher deutlich, wie sehr ich wünschte, ich hätte dieses Gespräch jetzt schon hinter mir.
»Wurde Sable verhaftet?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein.«
Der Blick des Mannes drückt aus, dass er mehr wissen will, und ich werde mehr sagen, aber nicht jetzt.
Ich muss das, was an dem Abend passiert ist, selbst erst mal verpackt bekommen, bevor ich es schaffe, davon zu erzählen.
»Ehrlich gesagt will ich jetzt nicht darüber reden«, sage ich. »Nicht weil ich es nicht für wichtig halte, aber …« Ich rücke in meinem Stuhl vom Tisch weg und stehe auf. »Ich schau noch mal schnell nach Layla.« Meine Stimme ist heiser vom Reden. Als ich mich umdrehe und hinausgehe, höre ich, wie der Mann die Stopptaste am Rekorder drückt.
Etwa auf halber Höhe der Treppe bleibe ich stehen, lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand und schließe einen Moment die Augen. Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, dass das alles tatsächlich passiert, obwohl ich schon seit Wochen mitten drinstecke.
Ich atme tief durch und versuche das, was ich dem Mann unten über Layla erzählt habe, weit wegzuschieben.
Nach ein paar Sekunden stoße ich mich von der Wand ab und gehe ins Schlafzimmer. Ich schließe die Tür auf und öffne sie leise, weil ich vermute, dass Layla eingeschlafen ist. Sie schläft zwar nicht, aber sie hat sich immerhin hingelegt.
»Ich hab Durst«, sagt sie müde.
Ich nehme das Glas Wasser vom Nachttisch und warte darauf, dass sie sich aufsetzt. Die Stricke, mit denen ich sie ans Bett gefesselt habe, geben ihr genug Spielraum, um sich ein bisschen zu bewegen. Allerdings scheinen ihre Handgelenke wund gerieben zu sein, denn sie verzieht das Gesicht, als sie sich vorbeugt, damit ich ihr das Glas an die Lippen halten kann. Sie trinkt ein paar Schlucke, dann lässt sie sich erschöpft zurückfallen.
»Du solltest irgendwas essen«, sage ich. »Was kann ich dir bringen?«
Sie verdreht die Augen. »Keine Ahnung, Leeds. Es ist schwierig, in den Kühlschrank zu schauen, wenn man ans Bett gefesselt ist.«
Ihre Wut schneidet mir ins Fleisch wie ein Skalpell und mischt sich in die Schuldgefühle, die ich habe, weil ich sie hier festhalte. Aber auch beides zusammen reicht nicht aus, um mich dazu zu bringen, etwas daran zu ändern.
»Ich könnte dir ein Sandwich machen.«
»Du könntest mich auch losbinden, dann würde ich mir selbst eins machen.«
Ich verlasse wortlos den Raum und gehe nach unten, um ihr Sandwich zu belegen. Putenbrust und Cheddar, keine Zwiebel, dafür extra viel Tomate. Währenddessen spreche ich nicht mit dem Mann. Ich habe Fragen an ihn, aber die haben noch Zeit. Vorher will ich ihm erst mal alles sagen, was ich weiß. Ich will es hinter mich bringen.
Als ich wieder nach oben komme, stelle ich Layla den Teller mit dem Sandwich und dazu eine Tüte Cheeto-Käseflips aufs Bett. Ich habe ihr auch ein Glas Rotwein mitgebracht, das ich auf den Nachttisch stelle.
»Ich binde dich zum Essen los, okay? Keine Fluchtversuche diesmal«, warne ich sie. »Du weißt, dass das zwecklos ist.«
Sie nickt, und ich sehe an ihrem Blick, dass sie die Erfahrung vom letzten Mal nicht wiederholen möchte. Wahrscheinlich müsste ich sie noch nicht mal ans Bett fesseln, weil ihr die Angst noch in den Knochen steckt. Vermutlich würde sie nicht mal freiwillig aus dem Schlafzimmer gehen.
Leider kann ich das nicht riskieren. Ich brauche sie hier.
Nachdem ich ihr die Stricke abgenommen habe, nimmt sie die Arme runter und reibt sich die Schultern. Ich fühle mich mies, weil sie meinetwegen Schmerzen hat, deshalb setze ich mich hinter sie und massiere sie, um die Verkrampfung etwas zu lösen. Layla beißt in kleinen Bissen von ihrem Sandwich ab. Sie pickt ein Stück heruntergefallene Tomate und Salat vom Teller, steckt sie sich in den Mund und leckt sich danach die Finger. Vielleicht ist sie ja einfach nur hungrig, aber es sieht aus, als würde ihr das Sandwich wirklich schmecken. Ich muss daran denken, wie sie sich am Anfang über meine Fähigkeiten als Koch lustig gemacht hat.
»Du hast immer gesagt, dass ich nicht mal anständige Sandwiches machen kann.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Menschen ändern sich«, sagt sie zwischen zwei Bissen. »Du warst auch mal ein liebevoller Freund, der mich nicht als Geisel gehalten hat.«
Eins zu null für sie.
Als sich ihre Schultern etwas lockerer anfühlen, stehe ich auf und gehe ins Bad. Ich bin mir sicher, dass Willow Layla aufhalten wird, falls sie noch mal versuchen sollte zu fliehen. Nachdem ich den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank unter dem Waschbecken geholt habe, gehe ich zum Bett zurück. Ich habe ihn an einer Tankstelle gekauft, als wir vor ein paar Wochen hierhergefahren sind. Damals wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass ich ihn noch so oft brauchen würde. Ich setze mich neben Layla und warte. Wir reden nicht. Sie isst das Sandwich und trinkt zwischendurch immer wieder einen Schluck Wein. Je schneller sie fertig ist, desto besser. Ich will wieder runter und die Fragen hinter mich bringen, damit wir endlich zum Antwortteil kommen.
Als sie aufgegessen hat, streiche ich Wundsalbe auf ihre Handgelenke und verbinde sie. »Soll ich dich diesmal an den rechten Bettpfosten fesseln, damit du auf der anderen Seite liegen kannst?«
Sie nickt und hält mir stumm die Hände hin.
Ich hasse mich selbst dafür. Besonders nachdem ich die letzte Stunde damit verbracht habe, einem anderen Menschen im Detail zu erzählen, wie ich mich in sie verliebt habe. Nachdem ich mich wieder an die Verzweiflung erinnert habe, die mich erstarren ließ, als ich sie reglos blutend auf dem Boden liegen sah.
Und jetzt muss ich gleich erzählen, wie es danach weiterging. Vom Krankenhaus, der wochenlangen Physiotherapie, von allem, was danach passiert ist und was das aus unserem Leben gemacht hat. Von meinen Schuldgefühlen. Den Lügen. Dem Betrug. Wie ich sie manipuliert habe … Ich wollte, ich könnte den Moment der Wahrheit noch rausschieben.
»Versuch jetzt ein bisschen zu schlafen.«
Diesmal nickt sie nur. Wahrscheinlich geht ihr langsam die Kraft aus.
Als ich nach unten komme, sitzt der Mann nicht mehr in der Küche. Ich finde ihn im Salon. Er hat den Kassettenrekorder auf den Flügel gestellt und sitzt auf der Klavierbank. »Ich dachte, ein Tapetenwechsel würde uns gut tun«, sagt er. Ich setze mich ihm gegenüber auf die Couch und er drückt wieder die Aufnahmetasten. »Wie ging es weiter, nachdem Sie angeschossen wurden?«
»Zum Glück war meine Verletzung nicht so schwer. Ich habe sofort den Notruf alarmiert und alles getan, um Layla am Leben zu halten, bis der Krankenwagen kam. Dann wurden wir in die Notaufnahme gebracht.«
»Und dann?«
Ich erzähle ihm, woran ich mich erinnere, was nicht viel ist. Als ich aus der Narkose aufgewacht bin, habe ich erfahren, dass Layla schwer verletzt im OP war. Drei Stunden lang konnte mir niemand etwas über ihren Zustand sagen. Es war schlimm, ihre Mutter und ihre Schwester anrufen und ihnen sagen zu müssen, dass Layla angeschossen worden war, ohne zu wissen, ob sie überleben würde. Anschließend wurde ich noch zwei Stunden von der Polizei befragt, erst danach erfuhr ich, dass sie es geschafft hatte.
Ich erzähle dem Mann alles, was ich noch von dem Krankenhausaufenthalt und den Monaten danach weiß, obwohl es nicht wirklich wichtig ist. Das wirklich Entscheidende ist erst passiert, nachdem wir in dieses Haus zurückgekehrt sind.
»Warum haben Sie beschlossen, wiederzukommen?«
»Ich dachte, es würde ihr gut tun, aus Tennessee rauszukommen. Als die Ärzte grünes Licht gegeben haben, kam ich auf die Idee, mit ihr wegzufahren. Ich wusste, wie schön sie es hier findet.« Ich stocke. »Also … na ja, wie schön sie es fand.«
»Wann hat sie aufgehört, es schön zu finden?«
»Tja … Ich fürchte, das war an dem Tag, an dem ich mit ihr hierher zurückgekommen bin.«
Vier
Heute Morgen habe ich ein Haar von Layla gegessen.
Bizarr, ich weiß. Womöglich ist das die Vorstufe zu etwas noch viel Bizarrerem. Der erste Schritt zum Kannibalismus, so wie manche Serienmörder als Kinder damit angefangen haben, Tiere zu quälen.
Aber in meinem Fall war es wohl eher ein leicht morbider letzter Versuch, mich von Schuldgefühlen zu befreien. Ich hatte geträumt, wenn ich mir ihr Haar einverleibe, würde uns das irgendwie miteinander verbinden und mir die Angst nehmen, wir könnten uns wegen dem, was passiert ist, auseinanderleben. Als ich aufgewacht bin und sie noch geschlafen hat, habe ich ihr unbemerkt ein Haar ausgerissen und es mir in den Mund gesteckt.
Das ist jetzt acht Stunden her, und es fühlt sich an, als hätte sich dieses Haar irgendwie um mein Herz geschlungen und würde ihm die Blutzufuhr abschnüren.
Mein Herz erstickt.
Das wäre eine gute Songzeile.
Während wir durch den Mittelgang des Flugzeugs zu unseren Plätzen gehen, öffne ich die Notizen-App in meinem Handy und tippe My heart chokes on its own guilt zu der Sammlung trauriger Sätze, die mir irgendwann in den Kopf kamen.
In letzter Zeit sind meine Lyrics ziemlich düster.
»Leeds.« Layla stupst mich von hinten sanft an. Ich halte die anderen Passagiere auf. Ich schiebe das Handy in meine Jeans zurück und gehe weiter.
Ich habe nicht viel eingepackt für diese Reise. Zwei Jeans, ein paar Shorts, einen Stapel T-Shirts, meine Laufschuhe und den Verlobungsring.
Er steckt in einer Socke, die ich tief in einen der Schuhe geschoben habe. Layla hat ihre eigene Tasche, weshalb die Gefahr, dass sie ihn finden könnte, gering ist, aber ich wollte kein Risiko eingehen.
Den Ring habe ich gekauft, als sie noch im Krankenhaus lag. Vielleicht ein bisschen übereilt, ja, aber ich glaube, ich war von dem, was passiert war und womöglich noch passieren könnte, so erschüttert, dass ich mir vorgestellt habe, ein Verlobungsring würde etwas von der positiven Energie ins Universum pumpen, die Layla brauchte, um gesund zu werden.
Aber bis jetzt habe ich ihr den Antrag noch nicht gemacht. Sie weiß auch nicht, dass ich den Ring gekauft habe. Ich möchte auf den perfekten Moment warten. Vielleicht wird es auf dieser Reise gar nicht dazu kommen, aber lieber habe ich den Ring mit und brauche ihn nicht, als ihn zu brauchen und nicht dabeizuhaben.
Ich habe die Reise gebucht, weil die letzten sechs Monate einfach der absolute Horror waren und wir beide körperlich und seelisch am Ende sind. Ich habe die Hoffnung, dass die Rückkehr an den Ort, an dem Layla und ich uns kennengelernt haben, so eine Art Neustart für uns bedeuten könnte. Vielleicht müssen wir ja noch mal zur Startlinie zurückgehen, wenn wir jemals die Zielgerade erreichen wollen.
Hey, noch eine gute Songzeile.
Als der Mann vor mir versucht, seinen überdimensionalen Koffer in das Fach über den Sitzen zu quetschen, bleibe ich stehen und gebe eine gepimpte Version dieses Satzes in meine App ein.
I keep running back to the starting line because I don’t want to be finished with you.
Laylas Verletzung war viel schlimmer als meine. Eine ganze Woche lang hing ihr Leben an einem seidenen Faden. Und auch als ihr Zustand dann endlich stabil war, musste sie noch einen ganzen Monat in der Klinik bleiben.
Ich werfe mir vor, dass ich nicht besser auf sie aufgepasst habe. Dass ich mir nicht klargemacht habe, wie gestört Sable war. Dass sie tatsächlich richtig gefährlich war.
Ich verfluche mich dafür, das Foto von Layla und mir bei Instagram reingestellt zu haben, ohne darüber nachzudenken, dass es jemanden provozieren könnte. Es ist das verfickte Internet, verdammt. Ich hätte es wissen müssen. Jeder Post zieht irgendeine Reaktion nach sich.
Wir brauchen dringend eine Auszeit. Zeit und Raum für uns selbst. Eine Pause von der Welt. Ich sehne mich danach, dahin zurückzukehren, wo alles angefangen hat. Layla und ich in unserer Liebeshöhle, verschwitzter, heißer Sex und dazwischen die besten nur vorstellbaren absurden Gespräche. Nichts anderes. Nur wir.
Ich schiebe meine Reisetasche in das Gepäckfach. Wir haben die Sitze 4A und 4B in der letzten Reihe der ersten Klasse. Layla setzt sich an den Fensterplatz und schaut hinaus. Sie ist ungewöhnlich still, was wahrscheinlich bedeutet, dass sie angespannt ist.
Ich habe ihr noch nicht verraten, wohin unsere Reise geht. Eigentlich wollte ich sie überraschen, aber vielleicht macht genau diese Ungewissheit sie nervös. Der Gedanke, dass das so sein könnte, war mir bis jetzt nicht gekommen.
Ich setze mich und schnalle mich an. Sie zieht die Blende am Fenster runter. »Was glaubst du, wo wir hinfliegen?«
»Nach Nebraska«, sagt sie. »Jedenfalls geht der Flug nach Lincoln. Keine Ahnung, wo wir da toll Urlaub machen könnten.«
»Wir bleiben nicht in Nebraska. Aber der Flughafen in Lincoln ist in der Nähe von unserem Urlaubsort.« Eigentlich müsste sie jetzt drauf kommen, aber sie sieht mich nur stirnrunzelnd an, nimmt eine der kleinen Wasserflaschen, die zwischen uns stehen, und schraubt den Deckel ab. »Hoffentlich ist es irgendwo, wo wir ausruhen können. Ich weiß nicht, ob ich Lust auf Abenteuer habe.«
Ich muss fast lachen. Was stellt sie sich vor? Dass ich sie auf eine Klettertour mitnehme oder eine Wildwasserfahrt mit ihr mache, nachdem sie die letzten sechs Monate jeden Tag zur Physiotherapie gehen musste und gerade erst wieder auf die Beine gekommen ist?
Layla hat Unvorstellbares durchgemacht, und ich bin vor lauter Angst um sie im Moment vermutlich eher überfürsorglich, aber ich habe die Hoffnung, dass wir langsam wieder in unsere alte Routine finden. Natürlich wird das dauern – ich darf nicht erwarten, dass sie nach dieser traumatischen Erfahrung sofort wieder die fröhliche sorglose Layla ist, als die ich sie kennengelernt habe –, aber ich bin zuversichtlich, dass die Zeit die Wunden heilen wird.
Layla zieht ihr Handy aus ihrer Umhängetasche, bevor sie sich runterbeugt und sie zwischen ihre Füße stellt. »Wir sollten ein Bild von dir aus dem Flugzeug posten«, sagt sie, als sie sich wieder aufrichtet.
Ich lächle bereitwillig, aber sie schüttelt den Kopf. Also schaue ich stattdessen ernst, sie macht das Foto und öffnet dann die App, um es zu bearbeiten.
Ich muss gestehen, dass ich diese ganze Internetgeschichte nach allem, was passiert ist, nicht mehr so unbeschwert betrachten kann wie vorher. Wenn es die sozialen Medien nicht gäbe, wäre Layla das alles erspart worden.
Als sie mit der Bildbearbeitung fertig ist, hält sie mir das Display hin, um mein Okay einzuholen, obwohl es mir völlig egal ist, was sie postet. Auch diesmal nicke ich, aber dann lese ich die Liste der Hashtags und kann ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. #Singer #Musician #LeedsGabriel #Model
»Model? Ernsthaft, Layla? Eigentlich will ich als Musiker wahrgenommen werden, nicht als Influencer …«
»Heutzutage geht das eine eben nicht mehr ohne das andere.« Sie stellte das Bild ins Netz.
»Es heißt immer, als MTV auf Sendung ging, wäre die Spezies hässliche Musiker ausgestorben«, murmle ich. »Aber das stimmt nicht. Instagram ist der neue Sensenmann der Musikbranche.«
»Dann ist es ein Glück, dass du aussiehst, wie du aussiehst«, sagt Layla trocken, küsst mich und steckt das Handy in ihre Tasche zurück.
Ich stelle mein eigenes Handy auf Flugmodus und schiebe es in das Netz am Sitz vor mir. Layla wird mich bis heute Abend sicher noch ein paarmal zwingen, Fotos zu machen. Ich weiß, dass ich ihr dankbar sein sollte, weil sie mich ja nur unterstützen will und sich für mich wünscht, dass ich Erfolg habe. Aber nach allem, was war, fühlt sich das irgendwie schmutzig an. Die Story war hier in Nashville in den Nachrichten und hat in der Szene natürlich für einige Aufregung gesorgt, was meinen Bekanntheitsgrad erhöht hat und sich auch in den Downloads, vor allem aber in der Zahl meiner Follower niedergeschlagen hat. Mittlerweile sind es über zehntausend, aber ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass ich indirekt von Laylas Unglück profitiere.
Als hätte ich nichts anderes zu verkaufen gehabt als meine Seele.
Das Flugzeug rollt über die Startbahn und Layla knetet nervös den Saum ihres Kleids. Sie hat nach der ersten auch die zweite Wasserflasche ausgetrunken.
Der Mordversuch hat sie sehr verändert. Er hat uns beide verändert.
Es macht mich fertig, daran zu denken, wie viel sie durch die Beziehung zu mir verloren hat. Monate ihres Lebens. Selbstvertrauen. Unbeschwertheit. Bekommen hat sie dafür Ängste, Schlaflosigkeit, Panikattacken und Erinnerungslücken. Die Frau, die neben mir sitzt, ist nicht mehr das vor Spontaneität sprühende Mädchen, in das ich mich verliebt habe. Sie wirkt, als würde sie sich in der Haut, in der sie steckt, nicht mehr wohlfühlen. Als wäre ihre unbändige Lebenslust unter Schichten von verhärtetem Narbengewebe erstarrt.
Ich habe das Gefühl, dass es ihr gut tut, mich ein bisschen zu managen, meine Social-Media-Accounts zu betreuen und dadurch eine Aufgabe zu haben. Dass es sie von dem, was passiert ist, ablenkt. Deswegen lasse ich sie machen und mische mich nicht ein.
Und vielleicht ist ja genau das ein wichtiger Bestandteil ihrer Heilung: dass sie es schafft, die sozialen Medien, die das Schreckliche erst möglich gemacht haben, in etwas Positives umzuwandeln. Jeder Bereich unseres Lebens hat gelitten – bis auf meine Karriere. Layla sagt, es sei gut, dass wir in all dem Unglück dieses kleine Glück haben, an das wir uns klammern können. Ich will ihr das nicht wegnehmen, muss aber zugeben, dass ich die Zeit vermisse, als sie noch nicht so verbissen an meinem Erfolg gearbeitet hat. Als sie mich ermutigt hat, die Band zu verlassen, um mein eigenes Ding zu machen. Als sie mir die Gitarre aus der Hand genommen hat, wenn es ihr zu viel wurde, um sich stattdessen auf meinen Schoß zu setzen. Als es sie nicht interessiert hat, was ich auf Instagram poste.
Aber vor allem vermisse ich es, ich selbst sein zu können. Ich habe das Gefühl, dass ich mich in den vergangenen Monaten Zentimeter für Zentimeter von dem Menschen entfernt habe, der ich war, um zu dem Menschen zu werden, den sie jetzt braucht.
»Dürfen wir den Gurt schon wieder aufmachen?«, fragt sie mit dumpfer Stimme, weil sie das Gesicht in meiner Jacke vergraben hat. Sie umklammert meine rechte Hand. Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir schon abgehoben haben. Das passiert mir in letzter Zeit öfter. Als würde ich mehr in meinem Kopf leben als in der Realität um mich herum.
Ich werfe einen Blick nach oben zum Anschnallzeichen. »Noch nicht.«
Layla muss wirklich extrem nervös sein, wenn sie es nicht mal schafft, den Kopf zu heben, um selbst nachzuschauen. Ich lege die linke Hand an ihre Schläfe und drücke meine Lippen in ihre Haare. Ihr ganzer Körper ist stocksteif, sie presst die Kiefer aufeinander und hat die Finger in den Stoff ihres Kleids verkrallt. Aber eigentlich ist das nichts Neues. Sie ist jetzt ständig so angespannt. Wenn wir draußen unterwegs sind, huscht ihr Blick unruhig hin und her, als würde sie jeden Moment erwarten, von jemandem angesprungen zu werden.
Endlich zeigt der leise Glockenton an, dass wir uns frei in der Kabine bewegen können. Layla löst ihren Gurt, richtet sich auf und sieht sich unruhig im Flugzeug um. Sie schiebt die Sonnenblende hoch, starrt in die Wolken hinaus und streicht dabei geistesabwesend über die Narbe an ihrer Schläfe. Das macht sie oft. Was ihr dabei wohl durch den Kopf geht? Sie hat keinerlei Erinnerung an den Moment, in dem sie angeschossen wurde. Weiß nur, was ich ihr erzählt habe. Aber sie fragt auch selten danach. Eigentlich nie.
Sie wippt mit einem Bein, rutscht im Sitz hin und her und lässt immer wieder den Blick durch die Kabine schweifen. Ihre Augen sind aufgerissen, die Pupillen geweitet.
Allein im letzten Monat hatte sie zwei heftige Panikattacken und beide haben sich genau so angekündigt. Sie hat ihre Narbe berührt. Ihre Finger haben gezittert. Ihre Augen waren voller Angst. Ihr Atem ging stoßweise.
»Bist du okay?«
Layla nickt, sieht mich dabei aber nicht an. Sie atmet mehrmals hintereinander tief aus, als würde sie versuchen, sich selbst zu beruhigen, damit ich nicht merke, was mit ihr los ist.
Dann schließt sie die Augen und lehnt den Kopf zurück. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und sieht aus, als würde sie am liebsten unter ihren Sitz kriechen. »Ich brauche meine Tabletten«, flüstert sie.
Okay, dann war meine Befürchtung also begründet. Ich bücke mich nach ihrer Handtasche und suche nach dem Fläschchen mit dem Medikament, kann es aber nicht finden. Nur ihr Handy, ihr Portemonnaie, ein Päckchen Kaugummis und eine Fusselrolle. »Hast du sie vielleicht in der großen Reisetasche und nicht im Handgepäck?«
»Scheiße«, murmelt sie, die Augen immer noch geschlossen. Sie umklammert die Armstützen und verzieht das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. Ich weiß, dass ich noch nicht mal annähernd nachfühlen kann, wie es ihr geht. Letzte Woche hat sie versucht, es mir zu erklären. »Als würde ein kalter Schauder durch meine Adern rieseln«, hat sie gesagt.
Bis dahin hatte ich immer angenommen, die Panik wäre einfach ein verstärktes Angstgefühl. Aber Layla hat mir erklärt, dass es etwas Körperliches ist. Die Angst fährt durch sie hindurch wie lauter winzige elektrische Schläge. Ich habe sie in den Arm genommen und gehalten, aber ich habe mich so verdammt hilflos gefühlt. Ich weiß nie, was ich tun kann, wenn es ihr nicht gut geht.
Und jetzt gerade geht es ihr gar nicht gut.
»Möchtest du vielleicht zur Toilette? Würde kaltes Wasser guttun?«, frage ich.
Als sie nickt, greife ich nach ihrer Hand und helfe ihr aus dem Sitz. »Sie hat eine Panikattacke«, erkläre ich der Flugbegleiterin, an der wir vorbeikommen. »Ich bringe sie auf die Toilette und bleibe bei ihr, bis es vorbeigeht.«
Die Frau wirft einen Blick auf Layla. Ihre Miene wird sofort mitfühlend und sie zieht diskret den Vorhang zum Passagierbereich zu. Die Toilettenkabine ist so klein, dass wir uns zu zweit kaum darin bewegen können. Ich schlinge einen Arm um Layla, die sich an mich drückt. Mit der anderen Hand mache ich ein Papiertuch nass und drücke es ihr in den Nacken.
Letzte Woche hat sie mir gesagt, dass meine Umarmungen eine viel beruhigendere Wirkung auf sie haben als ihre therapeutische Gewichtsdecke. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll. Mir wäre es lieber, sie würde einen Weg finden, die Attacken ohne meine Hilfe zu bewältigen. Ich kann nicht immer da sein und mache mir Sorgen, was passieren würde, wenn ich einmal nicht bei ihr sein könnte.
Sie zittert am ganzen Körper und ich ziehe sie noch enger an mich. »Soll ich dir sagen, wo wir hinfahren?«, frage ich. »Vielleicht wäre es beruhigender, du wüsstest, was dich erwartet.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich will dir die Überraschung nicht verderben.«
»Ich hatte sowieso vor, es dir im Flugzeug zu sagen.« Ich lehne mich ein Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Wir fahren ins Corazón del País. Ich habe uns das Haus zwei ganze Wochen gebucht.«
Layla reagiert erst nicht, dann zieht sie die Brauen zusammen. »Wohin?«
Ich versuche mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Es passiert öfter, dass es etwas braucht, bis sie sich an Dinge erinnert, die noch gar nicht so lange her sind. Die Ärzte sagen, das sei nach einer solchen Verletzung völlig normal, aber mich macht das jedes Mal fertig, weil mir dadurch immer wieder klar wird, wie viel sie verloren hat.
Es hat lange gedauert, das zu akzeptieren … dass sie eine Hirnverletzung hatte.
Der Neurochirurg hat zwar gesagt, dass sie sich vollständig erholen würde, aber es gibt häufiger Situationen, in denen die Folgeschäden deutlich zu bemerken sind. Besonders schmerzhaft ist es, wenn sie sich nicht mehr an Erlebnisse erinnern kann, die mir viel bedeuten. Die uns viel bedeuten. Ich nehme es nicht persönlich, aber es versetzt mir doch jedes Mal einen Stich.
»Das Bed and Breakfast«, sage ich.
Jetzt scheint die Erinnerung doch wieder zurückzukommen. »Ach so, ja. Aspens Hochzeit. Garretts Band.« Ich meine, ein leichtes Strahlen in ihren Augen zu erkennen. »Das geniale Frühstück.«
»Na ja, das wird es leider so nicht geben. Es ist kein Bed and Breakfast mehr. Die Besitzer haben es vor drei Monaten geschlossen. Das Haus steht mittlerweile zum Verkauf. Ich habe der Maklerin gemailt und gefragt, ob wir es für zwei Wochen mieten können.«
»Das heißt, wir sind dort ganz allein?«
Ich nicke. »Nur du und ich.«
»Was ist mit dem Küchenpersonal? Und den Zimmermädchen?«
»Wir müssen uns selbst versorgen. Aber ich habe uns schon Lebensmittel liefern lassen.« Ich hoffe, dass ich sie von der Panikattacke ablenken kann, wenn ich weiter mit ihr rede. »Aspen und Chad wollen uns besuchen kommen. Das Haus liegt ja nur ein paar Stunden von Wichita entfernt. Vielleicht kommen sie schon am Freitag vorbei.«
Layla nickt und presst ihre Wange an meine Brust. »Das wäre schön.«
Ich halte sie noch ein paar Minuten umarmt, bis sie aufgehört hat zu zittern. »Fühlst du dich besser?«
»Ja.«
»Gut.« Ich streiche ihr über die Haare und küsse sie auf die Stirn. »Dann sollten wir vielleicht wieder zurück an unsere Plätze. Nicht dass die Leute noch denken, wir wären dem Mile-High-Club beigetreten.«
Statt mich loszulassen, stellt sie sich auf die Zehenspitzen, bringt ihren Mund ganz nahe an meinen und legt ihre Hand auf die Wölbung in meiner Jeans. »Dann sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass sie mit ihrer Vermutung recht behalten.«
Wahrscheinlich glaubt sie, das wäre eine meiner Sexfantasien – und klar, es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mich die Vorstellung kaltlässt –, aber ich will sie ganz sicher nicht jetzt in die Tat umsetzen. Nicht nachdem Layla gerade erst eine Panikattacke hatte. Das fühlt sich falsch an.
Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Nicht jetzt, okay?«
Sie sinkt ein bisschen in sich zusammen. »Wir machen es ganz schnell.«
Ich küsse sie auf den Mund. »Nicht hier, Süße. Heute Abend.« Ich öffne die Tür in meinem Rücken und trete ein Stück zur Seite, um Layla rauszulassen.
Sie schüttelt den Kopf und deutet mit einer Handbewegung an, dass ich gehen soll. »Ich muss noch pinkeln«, sagt sie leise. Ich sehe ihr die Enttäuschung an, und auf dem Weg zu unseren Plätzen fühle ich mich wie ein Arschloch, weil ich sie abgewiesen habe.
Allerdings würde ich mich wie ein noch viel größeres Arschloch fühlen, wenn ich sie sechzig Sekunden nachdem sie eine Panikattacke überstanden hat, auf der Flugzeugtoilette gevögelt hätte.
Ich will nicht das Pflaster auf ihren Wunden sein. Ich will das sein, was ihre Wunden heilt.
***
»Wie lange dauert es noch?« Das ist der erste Satz, den ich von ihr höre, seit wir uns in den Mietwagen gesetzt haben. Ich war noch nicht vom Flughafengelände gefahren, da war sie schon eingeschlafen.
»In zwanzig Minuten sind wir da.«
Sie räkelt sich und stöhnt so lasziv, dass es mich heiß durchfährt. Irgendwie bereue ich es inzwischen doch, ihr Angebot von vorhin ausgeschlagen zu haben. Der Leeds von früher hätte ihren Wunsch sofort erfüllt. Wahrscheinlich sogar zweimal hintereinander.
Manchmal denke ich, dass ich mich vielleicht sogar noch mehr verändert habe als sie. Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ist mein Beschützerinstinkt so groß, dass es mir manchmal selbst übertrieben vorkommt. Ich bin vorsichtig, wenn ich mit ihr spreche, bin vorsichtig, wenn ich sie umarme, wenn ich sie küsse, wenn ich mit ihr schlafe.
An der nächsten Ausfahrt setze ich den Blinker und fahre raus. »Wir müssen tanken. Das ist die letzte Tankstelle auf der Strecke. Musst du auf die Toilette?«
Layla schüttelt den Kopf. »Alles gut.«
Als ich ein paar Minuten später den Stutzen in den Tank geschoben habe, gehe ich zur Beifahrertür und öffne sie. Layla sieht mich an und schirmt die Augen gegen die grelle Nachmittagssonne ab. Wortlos greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie aus dem Sitz. Als sie vor mir steht, schlinge ich die Arme um sie und küsse sie auf die Schläfe. »Es tut mir leid.«
Ich weiß noch nicht mal, ob sie vorhin wirklich enttäuscht war und gerade überhaupt versteht, wofür ich mich entschuldige, aber sie schmiegt sich an mich und sieht zu mir auf.
»Ist schon okay«, sagt sie. »Du musst nicht jede Sekunde am Tag scharf auf mich sein.«
Der Wind bläst ihr die Haare ins Gesicht. Als ich sie zurückstreiche, bemerke ich etwas Klebriges an meinen Fingern. Sie duckt sich weg, als ich nachsehen will. In ihren dunklen Locken ist das Blut nicht zu erkennen, aber dann ziehe ich die Hand weg und sehe, dass meine Fingerspitzen rot glänzen. »Du blutest.«
»Wirklich?« Sie fasst sich an den Kopf – an die Stelle, wo die Kugel sie damals getroffen hat.
Ein Klicken ertönt, und ich lasse Layla los, um die Zapfpistole herauszuziehen. »Ich parke den Wagen schnell und dann gehen wir rein und ich versorge deine Wunde, okay?«
Nachdem ich geparkt habe, bezahle ich das Benzin, kaufe zusätzlich einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten und gehe dann zu Layla, die mich auf der Damentoilette erwartet. Ich ziehe die Tür zu und schließe ab. Layla lehnt am Waschbecken. Ich nehme ein steriles Wattepad und Desinfektionsmittel aus dem Set und tupfe erst die Haut rings um die Wunde ab, bevor ich ihre blutverkrusteten Haare säubere.
»Hast du dir den Kopf irgendwo angeschlagen?«
»Nein.«
»Sieht ziemlich schlimm aus.« Eigentlich müsste die Wunde nach sechs Monaten längst verheilt sein, aber sie bricht alle paar Wochen wieder auf. »Vielleicht sollte du mal einen Arzt draufschauen lassen, solange wir hier sind.«
»Es tut nicht weh«, sagt sie. »Das wird schon. Alles okay.«
Ich streiche antiseptische Salbe auf die Wunde und klebe ein Pflaster darüber, ohne noch mal zu fragen, warum sie wieder angefangen hat zu bluten. Layla würde nie zugeben, dass sie die Wunde selbst aufkratzt, aber ich habe schon ein paarmal gesehen, wie sie immer wieder gedankenverloren daran herummacht.
Während Layla doch noch schnell aufs Klo geht, räume ich das Verbandszeug weg und schließe den Kasten. Als sie fertig ist, geht sie zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. An die Tür gelehnt, warte ich und betrachte sie nachdenklich im Spiegel.
Bin ich womöglich Teil des Problems? Trage ich zu ihrer Verunsicherung bei, weil ich sie wie eine Patientin behandele, die geschont werden muss?
Wir schlafen zwar oft miteinander, aber es ist anders als früher. In den ersten zwei Monaten waren wir die perfekte Mischung – alles das zusammengenommen, was Sex unfassbar gut macht. Ich war zärtlich und liebevoll mit ihr, aber auch hemmungslos und heftig, manchmal alles gleichzeitig. Ich habe Layla keinen Moment lang als zerbrechlich empfunden, für mich war sie unzerstörbar.
Ist es also mein Fehler? Bin ich vielleicht einfach viel zu ängstlich? Vielleicht sollte ich sie so behandeln, als wäre sie immer noch der Mensch, zu dem sie wieder zu werden versucht. Die vor Lebenskraft und Spontaneität sprühende Layla, die sie war, bevor ihr beides brutal genommen wurde.
Ich stelle den Kasten neben sie auf den Waschtisch. Sie sieht mich im Spiegel an, und wir lösen den Blick nicht voneinander, als ich wortlos hinter sie trete und ihr Kleid hochschiebe. Sie schluckt, als ich meine Finger rechts und links in ihren Slip hake und ihn mit einem Ruck herunterziehe.
Ich umfasse mit einer Hand ihren Nacken, während ich mit der anderen Hand meine Jeans aufknöpfe. Und diesmal … bin ich zum ersten Mal seit Monaten nicht vorsichtig.
Fünf
Ich tippe den Code ein, den mir die Maklerin geschickt hat. Das schmiedeeiserne Tor zittert ein bisschen und schrappt zögernd über die gekieste Einfahrt, als müsste es sich erst wieder erinnern, wie es funktioniert.
Die zweistöckige viktorianische Villa steht auf einem Rasengrundstück mitten in einem mehrere Hektar großen dichten Wald. Das Gebäude ist strahlend weiß verputzt, die Haustür leuchtet rot lackiert. Soweit ich mich erinnere, befinden sich oben insgesamt sechs Gästeschlafzimmer und unten noch mal zwei.
Auf den ersten Blick wirkt alles unverändert – nur sehr viel leerer. Der Parkplatz ist verwaist, im Garten sind keine Leute zu sehen. Als wir damals mit dem Bandbus auf das Haus zugefahren sind, herrschte ringsum geschäftige Betriebsamkeit, weil alles für Aspens und Chads Hochzeit vorbereitet wurde. Es war Hochsommer, der Rasen war saftig grün und kurz gemäht.
Jetzt wirkt das Grundstück, als würde es in einer Art Dornröschenschlaf liegen und darauf warten, dass das vom Winter getötete Leben zurückkehrt.
»Sieht ganz genauso aus wie damals«, behaupte ich, als ich den Wagen parke, aber das stimmt nicht. Es sieht … einsamer aus.
Layla sagt nichts.
Ich öffne die Wagentür und stelle fest, dass sich der Eindruck von Abwesenheit nicht nur auf Menschen beschränkt. Es liegen auch keine Gerüche in der Luft, kein Geräusch ist zu hören, nicht mal Vogelgezwitscher. Alles ist still und das gefällt mir irgendwie. Ich finde es schön, dass nur wir beide ins Herz des Landes zurückkehren – komplett abgeschnitten vom Rest der Welt.
Ich hole unser Gepäck aus dem Kofferraum und trage es die Veranda hoch, während Layla den Code in das Display neben der Haustür eingibt.
Als ich als Erster ins Haus trete, bemerke ich sofort, dass es anders riecht. Bei der Hochzeit letztes Jahr hat es nicht nach Mottenkugeln gestunken. Hoffentlich gibt es irgendwo im Haus Kerzen, die wir anzünden können, um den penetranten Geruch zu überdecken.
Layla kommt nach mir rein und erschauert. Sie legt eine Hand an die Wand, wie um sich abzustützen.
»Alles okay?«
Sie nickt. »Ja. Mir ist nur …« Sie schließt kurz die Augen. »Es ist ziemlich kalt hier drin. Und ich habe Kopfschmerzen. Ich glaube, ich würde mich am liebsten erst mal hinlegen.«
Es ist nicht kalt im Haus. Eher ein bisschen stickig, aber ich sehe, dass ihre Arme tatsächlich von Gänsehaut überzogen sind.
»Dann suche ich als Erstes nach dem Thermostat, um die Heizung höher zu stellen. Geh ruhig schon mal in unser altes Zimmer und leg dich ins Bett. Lass die Tasche hier stehen, ich bring sie gleich nach.«
Ich gehe in die Küche, wo ich das Thermostat vermute. Ich finde es dort zwar nicht, stelle aber erleichtert fest, dass die Maklerin die bestellten Lebensmittel schon vorbeigebracht hat. Normalerweise hätte ich sie nicht gebeten, für mich einzukaufen, aber sie hat es von sich aus angeboten, und ich habe ihr ein großzügiges Trinkgeld gegeben.
Ich habe ihr gesagt, dass ich überlege, das Haus zu kaufen, und deswegen gern noch mal einige Zeit dort verbringen und es mir genauer ansehen würde. Layla habe ich aber noch nichts von meinen Plänen erzählt, weil ich ganz ohne Druck erst mal feststellen wollte, ob es uns hier noch so gut gefällt wie damals.
Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, dass Layla hier leben wollen würde. Seit wir auf den Parkplatz eingebogen sind, sieht sie eher aus, als würde sie am liebsten gleich wieder abreisen.
Auf der Suche nach dem Thermostat gehe ich in den Salon und bin froh, als ich sehe, dass der Flügel noch da ist. Der Deckel ist heruntergeklappt, und es liegt eine feine Staubschicht darauf, was mich traurig macht. Ein so schönes Instrument hat es verdient, gespielt zu werden, aber so wie es aussieht, war ich womöglich sogar der Letzte, der die Tasten berührt hat.
Ich streiche über den schwarzen Lack und hinterlasse eine Linie im Staub. Als ich erfahren habe, dass das Bed and Breakfast nicht mehr betrieben wird, hatte ich befürchtet, die Besitzer hätten den Flügel mitgenommen, aber das gesamte Mobiliar scheint noch da zu sein.
Layla weiß, dass die Zeit hier für mich kein reiner Erholungsurlaub wird. Ich muss Songs für mein Album schreiben, weshalb ich mich so oft wie möglich an den Flügel setzen werde. Wobei es mir natürlich wichtig ist, ihr auf keinen Fall das Gefühl zu geben, die Musik würde in den nächsten zwei Wochen an erster Stelle stehen.
Aber wahrscheinlich fände sie es sogar gut, wenn das meine Priorität wäre. Manchmal kommt es mir so vor, als würde ihr mehr daran liegen, dass ich dieses Album herausbringe, als mir selbst.
Nachdem ich das Thermostat auch im Salon nicht entdecken kann, gehe ich wieder in den Flur. Layla späht in eines der Zimmer, schließt die Tür und geht zum nächsten Raum. Sie wirkt verwirrt. Kann es sein, dass sie sich nicht mehr erinnert, wo unser Zimmer war?
»Es ist oben, Layla.«
Sie zuckt zusammen und dreht sich zu mir um. »Weiß ich doch.« Sie deutet auf die Toilette neben dem Frühstücksraum. »Ich muss …« Sie geht hinein und schließt die Tür hinter sich.
Sie war eben an der Tankstelle erst auf der Toilette.
Manchmal habe ich den Eindruck, sie versucht mir zu verheimlichen, wie heftig ihr Gedächtnisverlust wirklich ist. Tatsächlich habe ich sogar schon mal daran gedacht, sie zu testen. Ich könnte sie auf ein Ereignis ansprechen, das nie passiert ist, um herauszufinden, ob sie so tut, als würde sie sich erinnern.
Aber das wäre gemein. Und ich will nicht noch mehr Schuld auf mich laden.
Die Spülung rauscht, als ich in der Nähe der Treppe das Thermostat endlich gefunden habe. Es steht auf 24 Grad. Mir würde das reichen, aber ich stelle die Temperatur trotzdem ein paar Grad höher und hoffe, dass die Wärme den kalten Schauder, den Layla verspürt, vertreibt.
Danach gehe ich weiter ins Wohnzimmer, das ich bei meinem letzten Aufenthalt nie betreten habe.
Es wirkt aber auch nicht sehr einladend – eher so, als wäre es eigentlich gar nicht dazu gedacht, bewohnt zu werden. Vor einem Kamin stehen eine unbequem aussehende helle Couch und ein dazu passender Zweisitzer. In einer Ecke gibt es noch einen steifen braunen Ledersessel, daneben ein Tischchen, auf dem dekorativ ein paar Bücher angeordnet sind.
Der Raum liegt im Halbdunkel, die schweren Vorhänge vor dem einzigen Fenster sind zugezogen. Ich bin damals ein paarmal daran vorbeigegangen, habe mich aber im Gegensatz zu den andern Gästen nie reingesetzt. Jetzt sind hier nur noch Schatten.
Mir ist der Salon lieber. Vielleicht weil Layla und ich uns dort damals so nahe gekommen sind. Er ist Teil unserer Geschichte.
Das Wohnzimmer hat keine Bedeutung für uns. Es ist nicht das Herz dieses Hauses, sondern eher die Gallenblase.
Falls wir es tatsächlich kaufen sollten, werde ich es als Allererstes komplett ausräumen und ein weiteres Fenster einbauen lassen, um den Raum mit Licht zu durchfluten. Ich würde gemütliche Möbel reinstellen, auf denen wir unbesorgt Soße oder Rotwein verschütten könnten.
Ich würde einen echten Wohnraum daraus machen.
Seit Laylas Entlassung aus dem Krankenhaus hatten wir kein wirkliches Zuhause mehr. In mein altes Apartment in Franklin wollte ich mit ihr nach dem, was passiert war, natürlich auf keinen Fall zurück und habe deswegen erst mal nur eine kleine Wohnung in der Nähe der Klinik gemietet, um in ihrer Nähe zu sein. Eigentlich sollte das nur vorübergehend sein, aber bis jetzt konnte ich mich nicht entschließen, etwas zu kaufen, weil ich nicht weiß, ob wir überhaupt in der Umgebung von Nashville bleiben wollen.
In den letzten Monaten habe ich mir eine Menge Häuser angeschaut, aber kein einziges hat sich richtig angefühlt – bis ich bei meiner Websuche zufällig mitbekommen habe, dass das Corazón del País zum Verkauf steht.
Irgendetwas hat dieses Haus. Vielleicht liegt es daran, dass Layla und ich uns hier kennengelernt haben. Oder es ist die Tatsache, dass es in der Mitte des Landes liegt, was etwas Tröstliches und Erdendes hat. Gut möglich, dass ich es auch einfach gut finde, dass Nashville eine Zwölf-Stunden-Autofahrt entfernt liegt.
Es geht nicht nur um einen Tapetenwechsel. Ich brauche Zeit und Ruhe, um mich auf meine Musik zu konzentrieren, und Layla braucht Zeit und Ruhe, um wieder zu sich zu finden. Ich habe das Gefühl, dass das hier der einzige Ort ist, der uns geben kann, was wir brauchen. Die Abgeschiedenheit ist perfekt für uns. Layla wird sich hier sicher fühlen.
Ein gellender Schrei ertönt. Ich fahre herum. Irgendetwas zersplittert laut.
»Layla?« Ich renne in den Flur und reiße die Tür zur Toilette auf. Sie dreht sich um und sieht mich mit schreckgeweiteten Augen an. Ihre Hand blutet. Im Waschbecken liegen Scherben, der Spiegel ist kaputt. Es sieht aus, als hätte jemand mit der Faust mitten hineingeschlagen. »Was ist passiert?«
Layla schüttelt den Kopf. Sie sieht zwischen dem kaputten Spiegel und den Splittern im Waschbecken hin und her. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe mir bloß die Hände gewaschen und plötzlich ist … der Spiegel zerbrochen.«
Er ist eindeutig zerschlagen worden, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Layla das hätte tun sollen. Vielleicht war er ja schon angebrochen, und als sie sich die Hände gewaschen hat, ist sie irgendwie drangestoßen, und er ist endgültig zersplittert.
»Ich hole den Verbandskasten aus dem Wagen.«
Sie sitzt in der Küche, als ich zurückkomme. Wie schon vor einer knappen Stunde versorge ich ihre Wunde und stelle keine Fragen. Sie ist blass und still. Ihre Hände zittern. Ich klappe den Kasten zu, klemme ihn mir unter den Arm und bücke mich nach einer der Reisetaschen, um sie nach oben zu bringen. »Ich schreibe der Maklerin nachher wegen dem Spiegel«, sage ich. »Du hast Glück gehabt, dass du dich nicht schlimmer verletzt hast.«
Layla geht mir mit der anderen Reisetasche hinterher. Ihr ist anzusehen, wie aufgewühlt sie ist.
Und trotzdem muss ich aufhören, sie zu behandeln, als könnte sie sich nicht um sich selbst kümmern. Das kann sie absolut. Layla ist stark. Sie ist eine unglaublich selbstständige Frau. Und weil sie das anscheinend vergessen hat, werde ich alles tun, um sie daran zu erinnern.
Sechs
Wenn ich nicht mit Leib und Seele Musiker wäre, würde ich vielleicht umsatteln und Koch werden.
Die Arbeit in der Küche hat etwas unglaublich Beruhigendes. Vor Laylas Krankenhausaufenthalt habe ich mich nie dafür interessiert, und sie hat mich immer ausgelacht und behauptet, ich könnte noch nicht mal ein anständiges Sandwich machen.
Aber nachdem sie bei mir eingezogen ist, hat sie mir ein paar Grundlagen beigebracht, und als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich angefangen, richtig zu kochen, um sie versorgen zu können.
Mittlerweile bin ich ein ziemlicher Spezialist für alle möglichen Suppen, weil das oft das Einzige war, worauf Layla Appetit hatte.
Sie ist noch oben und räumt ihre Sachen weg. Ich habe meine Tasche vorsichtshalber gleich ausgepackt und die Laufschuhe in den Schrank gestellt, damit sie den Ring nicht entdeckt. Jetzt bin ich mit den Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt. Weil ich möchte, dass unser Aufenthalt hier im Haus perfekt anfängt, mache ich ihr Lieblingsessen – Pasta e fagioli.
Ich habe in den letzten Monaten eine Menge Rezepte ausprobiert. Die meisten habe ich mir von ihrer Mutter Gail abgeschaut. Sie hat in den ersten Wochen nach Laylas Entlassung bei uns gewohnt, um mich zu unterstützen. Am liebsten hätte sie ihre Tochter mit zu sich nach Chicago genommen, aber das wollte Layla zum Glück nicht. Ich hätte es schrecklich gefunden, wenn sie weggegangen wäre, weil ich unbedingt mithelfen wollte, dass sie wieder gesund wird. Schließlich wäre das alles nie passiert, wenn ich nicht so gedankenlos gewesen wäre, unser Foto bei Instagram zu posten.
Ich muss zugeben, dass es etwas gedauert hat, mich an die neue Situation zu gewöhnen. Layla und ich waren erst zwei Monate zusammen, als es passierte und sie für einen Monat ins Krankenhaus kam. Kurz danach ist ihre Mutter dann in unser kleines neues Zwei-Zimmer-Apartment eingezogen. Für jemanden wie mich, der seit seinem Highschool-Abschluss immer allein gelebt hat, war es schon eine krasse Umstellung, auf einmal nicht nur mit meiner Freundin, sondern auch mit deren Mutter und zeitweise auch noch ihrer Schwester zusammenzuwohnen. Die Couch im Wohnzimmer war praktisch die ganze Zeit über Gästebett und zeitweise lag auch noch eine Luftmatratze für Aspen daneben.
Um ehrlich zu sein, war ich erleichtert, als Gail wieder nach Chicago zurück ist. Nicht weil ich sie nicht mögen würde – im Gegenteil, sie ist eine tolle Frau –, aber es war einfach alles zu viel. Layla und ich waren nicht nur körperlich verletzt worden, sondern auch schwer traumatisiert. Wir brauchten Ruhe und den Raum, um das zu verarbeiten. Layla hat es bisher noch nicht wieder geschafft, in ihr Leben zurückzufinden, und ich sehne mich nach ein bisschen Normalität. Wir beide sehnen uns danach.
Abgesehen davon war es aber total schön, Laylas Familie kennenzulernen. Ich verstehe jetzt noch besser, warum ich mich in sie verliebt habe. Ihre Eltern und ihre Schwester sind total offen und sympathisch. Und sogar mit Aspens Mann Chad bin ich ganz gut klargekommen. Er wird zwar sicher nie mein bester Freund, aber wir hatten einen lustigen Abend miteinander, als er einmal bei uns war.
Irgendwie freue ich mich schon auf ihren Besuch am Freitag.
Als die Bohnen-Tomaten-Suppe im Topf köchelt, trockne ich mir die Hände ab und gehe schnell noch mal hoch, um nach Layla zu sehen. Seit ich in der Küche bin, war es oben sehr ruhig. Ich habe sie nicht mal im Zimmer herumgehen hören.
Layla liegt schlafend im Bett. Ihre Reisetasche steht offen auf dem Boden und ist noch nicht ausgepackt. Sie schnarcht leise.
Es war ein langer Tag für sie. Das ist ihre erste Reise seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus, und es wundert mich überhaupt nicht, dass sie völlig erledigt ist. Ich fange an, ihre Tasche auszupacken, dann muss sie das nachher nicht mehr machen.
Während ich ihre Sachen in den Schrank räume, werfe ich immer mal wieder einen Blick zum Bett und erinnere mich an den ersten Tag zurück, den wir hier verbracht haben. Jede einzelne Sekunde mit ihr fühlte sich für mich an wie eine Offenbarung. Als wäre ich mit geschlossenen Augen durch die Welt gegangen, bevor ich sie getroffen habe.
Ich war blind, aber jetzt sehe ich.
Das war das Gefühl, das Layla mir gegeben hat. Als hätte sie ein Fenster geöffnet und mein Leben durchgelüftet, ohne dass ich vorher gemerkt hatte, dass ich kurz davor gewesen war, zu ersticken.
Was würde ich dafür geben, diese Unbeschwertheit zurückzubekommen, die uns so brutal genommen worden ist. Unser gemeinsames Leben war schön. Wir haben uns in meinem Apartment in Franklin wohl gefühlt. Damals hatte Layla keine Probleme, nachts durchzuschlafen, und schaute nicht ständig über ihre Schulter, wenn wir draußen unterwegs waren.
Ich gehe zum Bett und streiche sanft eine Strähne hinters Ohr. Wegen der OP wurde ihr eine Stelle am Kopf rasiert, weshalb sie ihren Scheitel seitdem so zieht, dass die Haare die Einschusswunde verdecken. Ich schiebe sie zurück und betrachte das Pflaster, das seit heute Nachmittag wieder über der Narbe klebt.
Ich bin froh und dankbar, dass es diese Narbe gibt.
Ich weiß, dass Layla sie hasst und alles tut, um sie zu verstecken, aber wenn sie schläft, sehe ich sie mir manchmal an, weil sie eine Mahnung für das ist, was ich beinahe verloren hätte.
Layla bewegt sich im Schlaf, und ich nehme schnell die Hand weg, als ich plötzlich Verbranntes rieche. Die Suppe kann aber eigentlich gar nicht angebrannt sein. Ich habe den Herd doch höchstens vor zehn Minuten angemacht.
Als ich aufstehe und zum Treppenabsatz gehe, sehe ich Rauch aus der Küche wehen und stürze die Treppe hinunter. Im nächsten Moment ertönt ein lauter Knall.
So laut, dass ich ihn in meinem Brustkorb fühle.
Ich laufe in die Küche, die über und über mit Bohnen in Tomatensoße vollgespritzt ist. Ich kämpfe mich durch den Qualm. Rote Brühe läuft am Herd herunter, rote Spritzer an den Wänden, Bohnenmatsch auf dem Boden.
Zum Glück brennt nichts mehr und ich sehe keine Flammen. Nur stinkenden Qualm, der den Raum erfüllt.
Ich stehe immer noch geschockt inmitten des Chaos, als Layla die Treppe heruntergerannt kommt. Sie bleibt an der Tür stehen. »Was ist passiert?«
Ich gehe zum Herd, um ihn auszuschalten, merke aber, als ich den Knopf drehen will, dass er gar nicht an war. Er steht auf null.
Ich lasse den Arm sinken und sehe in diesem Moment, dass der Topf auf der anderen Seite der Küche umgekippt auf dem Boden liegt.
»Warum läuft das Wasser?«, fragt Layla.
Tatsächlich. Aus dem Wasserhahn läuft Wasser. Ich erinnere mich nicht, dass ich den Hahn habe laufen lassen. Als ich zum Spülbecken gehe, um ihn abzustellen, bemerke ich etwas im Waschbecken.
Ein verkohltes Küchenhandtuch.
Das Tuch, mit dem ich mir die Hände abgetrocknet habe, bevor ich nach oben gegangen bin.
Offensichtlich habe ich es auf dem Herd liegen lassen und es hat Feuer gefangen, denn es ist total verbrannt, aber wie ist es im Waschbecken gelandet? Warum ist das Wasser an? Wer hat den Herd abgeschaltet?
Und wer hat den Topf runtergerissen?
Ich stürze zur Hintertür, aber sie ist von innen abgeschlossen. Layla folgt mir.
»Was machst du denn da?«
Vom Frühstücksraum führt ebenfalls eine Tür auf die Terrasse, aber wenn jemand den Topf vom Herd geschleudert hat, als ich die Treppe runterkam – ich nehme an, das war der laute Krach, den ich gehört habe –, hätte ich denjenigen anschließend durch den Flur rausrennen sehen müssen. Einen anderen Weg aus der Küche gibt es nicht.
Ich rüttle am Küchenfenster. Auch zu.
»Leeds …? Du machst mir Angst.«
Ich schüttle den Kopf. »Alles gut, Layla«, beruhige ich sie. Ich darf mir auf keinen Fall anmerken lassen, dass ich mir nicht erklären kann, was hier passiert ist. Sie darf sich keine Sorgen machen.
»Ich habe das Küchenhandtuch zu nah an der Herdplatte liegen gelassen und es hat Feuer gefangen. Als ich es eben weggerissen habe, ist der Topf runtergefallen.« Ich streiche ihr über den Arm. »Tut mir leid. Ich räume alles auf.«
»Ich helfe dir«, sagt sie.
Ich protestiere nicht. Es ist mir lieber, sie bleibt bei mir, solange ich noch nicht weiß, was hier abläuft.
Die Befragung
Eine Seite der Kassette ist voll, und der Mann wirft sie mit einem Tastendruck aus, dreht sie um und drückt wieder auf Aufnahme.
Warum nimmt er nicht sein Handy? Das wäre doch viel einfacher. Aber wahrscheinlich ist er ein Verschwörungstheoretiker, der der Regierung so sehr misstraut, dass er niemals ein Handy benutzen würde.
»Ich würde mir den Herd gern ansehen«, sagt er. Er nimmt den Kassettenrekorder und geht wieder in die Küche zurück. Ich bleibe noch einen Moment auf der Couch sitzen und frage mich, ob es ein Fehler war, ihn hierherkommen zu lassen. Vielleicht ist das alles eine Falle? Jeder geistig gesunde Mensch würde mich sofort für verrückt erklären, nachdem er meine Story gehört hätte. Woher will ich wissen, dass der Mann die Aufnahme nicht sofort an die Medien weitergibt, damit genau solche gesunden Menschen über mich herfallen?
Ganz ehrlich? Das wäre mir scheißegal. Der Erfolg, den ich vielleicht mal haben könnte, meine bescheidene Followerschaft, das Image, das Layla mir aufzubauen versucht hat – das interessiert mich mittlerweile kein Stück mehr. Nachdem ich erlebt habe, was in unserer Welt alles möglich ist, erscheint mir vieles vollkommen unwichtig.
Es kommt mir vor, als hätte ich mein Leben bisher im flachen Wasser verbracht und wäre im Laufe der letzten Wochen bis in die Tiefen des Marianengrabens vorgedrungen.
Als ich ein paar Minuten später in die Küche komme, steht der Mann vor dem Herd und betrachtet ihn mit nachdenklich geneigtem Kopf. Er drückt einen der Knöpfe, dreht ihn und wartet. Als die Gasflamme aufflackert, sieht er sie einen Moment lang an und dreht sie dann wieder ab.
Er deutet auf den Herd. »Man muss den Knopf reindrücken, um ihn wieder abzustellen. Wie haben Sie sich das erklärt?«
Ich zucke mit den Schultern. »Gar nicht.«
Der Mann lacht leise. Es ist das erste Mal, dass er den Anflug einer Gefühlsregung zeigt. Er setzt sich wieder an den Tisch und stellt den Rekorder zwischen uns.
»Wirkte Layla deswegen beunruhigt?«
»Eigentlich nicht«, sage ich. »Ich habe ihr gesagt, es wäre meine Schuld gewesen, und das hat sie akzeptiert. Wir haben gemeinsam die Küche aufgeräumt und danach habe ich uns Spaghetti gemacht.«
»Ist Ihnen an diesem ersten Abend noch irgendetwas komisch vorgekommen?«
»Nicht so wie die Sache mit dem Herd.«
»Aber es ist noch etwas anderes Ungewöhnliche passiert?«
»In den Tagen danach sind mehrere Dinge passiert, die mich an meinem Verstand haben zweifeln lassen.«
»Was für Dinge?«
»Dinge, die jeden anderen dazu gebracht hätten, auf der Stelle abzureisen.«
Sieben
Layla stochert in ihren Nudeln herum und schiebt sie mit der Gabel von einer Seite zur anderen, statt sie zu essen. Sie sieht gelangweilt aus.
»Schmeckt es dir nicht?«
Sie erstarrt, als ihr klar wird, dass ich sie beobachtet habe. »Doch, doch. Schmeckt gut«, sagt sie. In der letzten Zeit hat sie immer weniger Appetit. Wenn sie überhaupt etwas zu sich nimmt, dann am liebsten Sachen mit möglichst wenig Kohlenhydraten. Vielleicht wirkt sie deswegen so lustlos und hat erst drei kleine Gabeln von der Pasta gegessen.
Eine Woche nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hat sie sich gewogen. Ich erinnere mich noch gut, dass ich mir gerade die Zähne geputzt habe, als sie ins Bad kam, sich auf die Waage gestellt und »Oh mein Gott« geflüstert hat. Seitdem habe ich sie nie mehr mit echtem Appetit essen sehen.
Sie kaut bedächtig, starrt in den Teller, trinkt einen Schluck Wein und stochert dann wieder in den Spaghetti.
»Wann wollten Aspen und Chad noch mal kommen?«, fragt sie.
»Freitag.«
»Und wie lange bleiben sie?«
»Nur eine Nacht. Wir sind ja bloß eine Zwischenstation auf ihrem Roadtrip.« Layla nickt, als wüsste sie, wovon ich rede.
Aber als ich Aspen angerufen habe, um ihr zu erzählen, dass ich das Haus hier für zwei Wochen gemietet habe, meinte sie, sie hätte schon länger nicht mehr mit Layla gesprochen, weil sie ja nie ans Handy gehen würde. Mir hat das solche Sorgen gemacht, dass ich einen Blick auf Laylas Anrufliste geworfen habe. Es waren tatsächlich lauter verpasste Anrufe von ihrer Mutter und ihrer Schwester drauf. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie nicht mit ihnen reden will.
»Hast du heute mit deiner Mutter gesprochen?«
Layla schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie sieht mich an. »Warum fragst du?«
Tja, warum frage ich? Weil ich nicht verstehe, warum sie ihre Mutter meidet. Wenn Layla nicht ans Telefon geht, schreibt Gail mir Nachrichten, was mit ihrer Tochter los ist. Sie spricht mit Aspen darüber, die mir dann auch schreibt und fragt, wieso ihre Schwester nicht ans Telefon geht.
Es wäre viel einfacher, wenn Layla sich öfter bei ihnen melden würde, damit sie sich nicht solche Sorgen machen müssen. Was im Übrigen ganz natürlich ist. Wir machen uns alle Sorgen. Aber wahrscheinlich ist es genau das, was Layla nervt.
»Ich wünschte, meine Mutter würde sich irgendein Hobby zulegen, damit sie nicht den ganzen Tag darauf wartet, dass ich endlich anrufe.« Sie lässt die Gabel fallen und trinkt noch einen Schluck Wein. Nachdem sie das Glas abgestellt hat, schließt sie ein paar Sekunden lang die Augen.
Als sie sie wieder öffnet, starrt sie auf ihren Teller.
Sie holt tief Luft, als wäre ihr alles zu viel.
Vielleicht hat sie erst mal genug von ihrer Familie, nachdem ihre Mutter so lang bei uns war. Das wäre absolut verständlich. Wahrscheinlich braucht sie einfach eine kleine Auszeit von ihnen, so wie ich eine Auszeit vom Rest der Welt brauche.
Layla greift nach ihrer Gabel, betrachtet sie und schaut dann wieder auf den Teller. »Das riecht unfassbar gut«, sagt, nein, stöhnt sie. Sie schnuppert sogar an der Pasta. Beugt sich vor, schließt die Augen und atmet den Geruch der Soße ein. Vielleicht ist das ja ihr neuster Trick, um die sieben Kilo abzunehmen, die sie angeblich zu viel wiegt. Riechen statt essen. Aber im nächsten Moment schaufelt sie sich die größte Ladung Pasta in den Mund, die ich sie in der letzten Zeit habe essen sehen. Wieder stöhnt sie. »Oh mein Gott, ist das köstlich.« Sie schiebt sich noch eine Gabel rein und noch eine. »Ich will mehr«, verkündet sie mit vollem Mund. Während ich mit ihrem Teller zum Herd gehe und ihn noch mal auffülle, greift sie nach dem Weinglas und trinkt einen Schluck.
Layla reißt mir den Teller förmlich aus der Hand, als ich wieder zum Tisch zurückkomme, und verschlingt die gesamte Portion innerhalb weniger Sekunden. Als sie fertig ist, lehnt sie sich im Stuhl zurück und hält sich, die Gabel immer noch in den Fingern, mit beiden Händen den Bauch.
Ich lache – aus Erleichterung darüber, dass sie endlich wieder einen gesunden Appetit hat, aber auch weil noch nie jemand von meinem Essen so begeistert war wie sie eben.
Layla schließt die Augen, seufzt und beugt sich vor. Sie stemmt die Ellbogen auf den Tisch und stützt die Stirn in die Hände.
Als sie die Augen wieder aufmacht, schaut sie entsetzt auf ihren Teller und presst sich eine Hand auf den Mund. »Leeds …? Mein Teller ist leer.«
»Möchtest du noch mehr?«
Sie schaut mich an – das Weiß in ihren Augen leuchtet förmlich. »Alles ist weg«, flüstert sie.
»Nein, es gibt noch was. Du kannst den ganzen Rest haben, wenn du willst.«
Sie sieht mich an, als hätte ich sie beleidigt, dann bemerkt sie die Gabel in ihrer Hand und lässt sie fallen – oder besser gesagt: sie schleudert sie von sich. Sie stößt klirrend an meinen Teller. Layla ist mit ihrem Stuhl nach hinten gerutscht und steht auf.
»Layla, was ist los?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nichts. Alles gut«, sagt sie. »Ich … ich … ich habe zu schnell gegessen. Mir ist … ein bisschen schlecht.« Sie dreht sich um, stürzt aus der Küche und rennt die Treppe hoch.
Ich stehe auf und folge ihr nach oben, weil mir das stark nach einer weiteren Panikattacke aussieht.
Als ich ins Schlafzimmer komme, wühlt sie die Schubladen der Kommode durch. »Verdammt, wo …?« Sie findet nicht, wonach sie sucht, und reißt den Kleiderschrank auf. Weil ich Angst habe, sie könnte den Ring finden, gehe ich schnell zu ihr und greife nach ihren Händen.
»Was suchst du denn?«
»Meine Pillen.«
Natürlich.
Ich greife in die oberste Kommodenschublade, in der das Fläschchen mit den Beruhigungspillen liegt, drehe die Kappe ab und gebe ihr eine. Layla sieht aus, als wollte sie mir das Fläschchen am liebsten aus der Hand reißen und alle Tabletten auf einmal schlucken. Ich habe keine Ahnung, warum sie so ausflippt. Sie geht ins Bad, dreht den Wasserhahn auf, steckt sich die Pille in den Mund und trinkt direkt aus dem Hahn. Als sie den Kopf in den Nacken legt und sie runterschluckt, muss ich an unseren ersten Abend denken, als Aspen ihr im Pool das Aspirin gegeben hat.
Ich lehne lächelnd am Türrahmen. Nachdem Layla die Tablette genommen hat, wirkt sie schon ein bisschen ruhiger. »Weißt du noch, wie ich dachte, deine Schwester hätte mir Drogen gegeben?«
Laylas Kopf ruckt in meine Richtung. »Woher soll ich denn bitte wissen, dass du dachtest, Aspen würde dir Drogen geben?«
Ich sehe ihr an, dass es ihr schon im gleichen Moment leidtut, mich so angefahren zu haben. Sie lässt den Kopf nach vorn sinken, umklammert die Umrandung des Beckens und atmet schwer aus. »Entschuldige. Es war ein langer Tag.« Sie richtet sich auf, kommt zu mir, schlingt die Arme um meine Hüften und legt ihre Stirn an meine Brust.
Ich umarme sie stumm. Ihr Herz schlägt wie verrückt. Weil ich nicht annähernd weiß, wie es sich anfühlt, so um die eigene Realität zu kämpfen, wie Layla es tut, nehme ich ihren Ausbruch nicht persönlich. Nachdem ich sie eine Weile im Arm gehalten habe, spüre ich, wie sich ihr Herzschlag wieder normalisiert.
»Möchtest du ins Bett?«, flüstere ich.
Als sie nickt, schiebe ich beide Hände unter ihr Shirt und ziehe es ihr über den Kopf. Irgendwo zwischen Bad und Bett beginnen wir uns zu küssen.
Das ist zu unserer allabendlichen Routine geworden. Layla bekommt Panik. Ich beruhige sie. Wir schlafen miteinander.
***
Nachdem Layla eingeschlafen ist, habe ich geduscht, war aber noch nicht wirklich müde. Also habe ich beschlossen, noch alles zu erledigen, was ich heute eigentlich vorgehabt hatte. Ich habe mich rasiert, ein zweites Mal die Küche aufgeräumt und ein paar Textzeilen für einen neuen Song geschrieben.
Jetzt ist es ein Uhr morgens, und ich liege wieder neben Layla im Bett, aber mein Kopf ist immer noch hellwach. Ich schließe die Augen und versuche mich in den Schlaf zu zwingen – es ist zwecklos. Meine Gedanken fahren Karussell. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dieser Tag würde für Layla anders laufen. Stressfrei. Insgeheim hatte ich gehofft, es würde vielleicht so werden wie bei unserem ersten Mal hier, aber der Tag heute war wie jeder andere Tag, seit sie aus dem Krankenhaus gekommen ist. Ich scheue mich davor, es ihr zu sagen, aber mittlerweile denke ich, es würde ihr gut tun, eine Therapie zu machen. Ihr Arzt hat das empfohlen, und auch ihre Mutter und ihre Schwester glauben, dass es helfen könnte. Layla war absolut dagegen und hat darauf bestanden, dass sie alleine klarkommt. Bis jetzt war ich auf ihrer Seite. Ich habe geglaubt, die Angst würde mit der Zeit von selbst weggehen. Leider habe ich den Eindruck, sie wird eher schlimmer.
Ich starre auf den Wecker, als die Matratze sich neben mir bewegt. Layla steht auf und tappt über den Dielenboden.
Ich nehme an, dass sie zur Toilette will, aber sie geht am Bad vorbei und bleibt dann stehen. Nach einer Weile drehe ich mich im Bett um und schaue, was sie macht.
Layla steht vor dem Standspiegel neben dem Schrank. Abgesehen von dem durchs Fenster fallenden Mondlicht ist es dunkel im Raum, weshalb ich nicht erkennen kann, was sie genau macht. Sie dreht sich von links nach rechts, als würde sie sich betrachten. Irgendwie seltsam. Ich warte darauf, dass sie ins Bett zurückkommt, aber stattdessen geht sie noch näher an den Spiegel heran. Sie hebt die Hand und streicht mit dem Zeigefinger über das Glas, wie um die Konturen ihres Körpers nachzufahren.
»Layla?«
Sie wirbelt erschrocken herum. Ihre Augen sind geweitet, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Eilig läuft sie zum Bett zurück, schlüpft unter die Decke und dreht mir den Rücken zu. »Schlaf weiter«, flüstert sie. »Alles okay.«
Ich starre eine Weile auf ihren Hinterkopf, dann drehe ich mich auch wieder um. Aber einschlafen kann ich nicht. Jetzt erst recht nicht mehr.
Ich schaue auf den Wecker, der in diesem Moment auf 01:30 umspringt. Layla ist schon wieder weggedämmert. Sie schnarcht leise.
Ich werde jetzt keine Ruhe finden, egal wie lange ich hier liege.
Leise steige ich aus dem Bett, nehme mein Handy mit und gehe nach unten. Im Salon setze ich mich auf die Couch. Bei uns ist es jetzt halb zwei, aber in Seattle ist es erst kurz nach halb zwölf. Meine Mutter geht normalerweise nicht vor Mitternacht ins Bett, trotzdem schicke ich ihr vorsichtshalber eine Nachricht, ob sie noch wach ist. Statt zurückzuschreiben, ruft sie an.
Ich lege den Kopf auf die Armlehne der Couch. »Hey.«
»Seid ihr gut in Kansas angekommen?«, fragt sie.
»Ja. Wir sind schon seit fünf Uhr nachmittags hier.«
»Wie geht es Layla?«
»Gut. Unverändert.«
»Und dir?«
Ich seufze. »Gut. Unverändert.«
Meine Mutter lacht, weil sie mich durchschaut. Aber sie weiß auch, dass es keinen Sinn hat, nachzubohren. Sie weiß, dass ich ihr sagen werde, wie es mir wirklich geht, wenn ich so weit bin.
»Und bei euch? Was macht Tim so?« Er ist seit dem Tod meines Vaters der erste Mann, den meine Mutter näher an sich herangelassen hat. Ich habe ihn ein paarmal getroffen und fand ihn sehr nett. Zurückhaltend. Sanft. Genau die Art von Mann, den ich meiner Mutter wünsche.
»Uns geht es gut. Tims Vormittagskurs findet jetzt doch nicht statt, weil sich zu wenig Teilnehmer angemeldet haben, deswegen hat er morgens ein paar Stunden frei. Das genießt er sehr.«
»Glück gehabt«, sage ich und frage dann, ohne nachzudenken: »Glaubst du an Geister?«
»Das ist aber eine seltsame Frage.«
»Ich weiß, aber das Thema hat mich gerade beschäftigt. Und ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals was dazu gesagt hättest.«
»Ich habe da keine wirklich feste Meinung«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass es welche gibt, aber das kann auch daran liegen, dass ich noch nie etwas erlebt habe, das mich ins Zweifeln gebracht hätte.« Sie zögert. »Warum? Glaubst du an Geister?«
»Nein«, sage ich. Weil es die Wahrheit ist. »Aber vorhin … keine Ahnung. Es ist was Komisches passiert. Ich hätte beim Kochen fast das Haus abgefackelt. Ich war im Obergeschoss und habe gerochen, dass irgendwas anbrennt. Als ich in die Küche kam, lag das Küchenhandtuch, das ich blöderweise direkt neben der Gasflamme liegen gelassen hatte, verkohlt im Spülbecken und das Wasser lief. Der Topf lag umgekippt auf dem Boden und jemand hatte den Herd abgeschaltet. Layla war die ganze Zeit oben, deswegen kann sie es nicht gewesen sein.«
»Okay. Das ist wirklich merkwürdig«, sagt meine Mutter. »Hat das Haus eine Alarmanlage?«
»Die war nicht an. Aber die Haustür war von innen abgeschlossen. Alle Fenster waren zu, keiner hätte das Feuer löschen und dann ungesehen verschwinden können.«
»Hmm«, sagt sie nachdenklich. »Sehr, sehr seltsam. Aber wenn derjenige verhindert hat, dass das Haus abbrennt, scheint es eher ein Schutzengel gewesen zu sein als ein Geist.«
Ich lache.
»Vielleicht ist es ein Geister … hausmeister.« Meine Mutter kichert über ihren eigenen Witz. »Aber jetzt mal im Ernst. Wie läuft es sonst?«
Ich seufze nur.
»Deine Gefühle sind ganz normal, Leeds.«
»Ich hab dir doch gar nicht gesagt, was für Gefühle ich habe.«
»Das musst du nicht. Ich bin deine Mutter. Ich höre die Anspannung in deiner Stimme. Und du hattest immer schon wegen allem Schuldgefühle.«
Damit hat sie recht. Ich massiere mir die Stirn. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«
»Hm, mal überlegen …«, sagt sie. »Ihr wurdet in eurem Zuhause von einer Irren angeschossen. Das Mädchen, das du liebst, wäre beinahe an ihren Verletzungen gestorben. Du hast einen ganzen Monat an ihrer Seite im Krankenhaus verbracht und dich danach monatelang aufopferungsvoll um sie gekümmert«, sagt sie. »Und jetzt musst du dich auch noch mit einem Geist rumschlagen.«
Ich lache und spüre, wie sich meine Schultern entspannen. Meine Mutter besitzt die einmalige Gabe, mich immer wieder aufzurichten. Ich muss ihr gar nicht sagen, wie ich mich fühle.
»Weißt du, was ich vermisse?«, sagt sie.
»Was?«
»Dich. Ich habe dich seit sechs Monaten nicht mehr gesehen und das waren keine guten sechs Monate. Wann kommt ihr mal zu mir nach Seattle?«
»Bald. Die Ärzte haben ihr Okay für größere Reisen gegeben. Ich fühle mal bei Layla nach, was sie von der Idee hält. Wie würde es nächsten Monat bei dir aussehen?«
»Mir ist es egal, wann ihr kommt. Hauptsache, ihr kommt irgendwann.«
»Okay. Ich rede morgen mit ihr und rufe dich dann an.«
»Das klingt gut. Ich liebe dich und vermisse dich. Umarme Layla von mir.«
»Mach ich. Ich liebe dich auch.«
Ich lege auf und bleibe einen langen Moment bewegungslos mit hängenden Schultern auf der Couch sitzen. Kann es sein, dass ich eine Depression habe? Vielleicht sollte ich die Therapie machen.
Ich weiß, dass es krank klingt, aber … ehrlich gesagt würde es mich sogar erleichtern, wenn das, was in der letzten Zeit mit mir los ist, auf eine Depression zurückzuführen wäre. Irgendein chemisches Ungleichgewicht in meinem Gehirn. Dann könnte ich jeden Tag eine Pille einwerfen und mich wieder in mein Leben verlieben.
Das klingt nach einem Song. Ich greife nach dem Laptop, der auf einem Beistelltisch steht, öffne ein neues Dokument und beginne zu tippen.
I’d feel nothing if you punched me in the heart
I’d feel even less if you stabbed me with a knife
But I didn’t fall out of love with you
I fell out of love with life

Ich betrachte die Sätze und habe das starke Gefühl, dass ich nie etwas Wahreres geschrieben habe. Es kommt mir wirklich so vor, als würde es nichts mehr geben, das mich begeistern kann. Nicht mal meine Musik. Beim Songschreiben fühlt es sich an, als würde ich Wunden aufreißen, die doch heilen sollen.
Verdammt, ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen und das Haus einfach kaufen. Layla und ich könnten für immer hierbleiben, einen Garten anlegen, Gemüse pflanzen, uns einen Hund und ein paar Katzen zulegen. Vielleicht Hühner. Wir könnten das Haus wieder als Bed and Breakfast öffnen und jeden Samstag eine Hochzeitsparty feiern.
Ich schließe das Dokument, öffne den Browser, gehe zu der Website der Maklerin und suche nach der Annonce für das Haus. Seit ich erfahren habe, dass es zum Verkauf steht, habe ich mir die Seite fast täglich angeschaut. Die Vorstellung, dass Layla und ich uns hier ein gemeinsames Leben aufbauen könnten, ist verlockend.
Wenn ich privat extrem abgeschieden hier leben könnte, wäre mir der Gedanke, im Internet als Musiker eine öffentliche Person zu sein, nicht so unangenehm. Ich bin mir sicher, dass es einen Weg gäbe, beides unter einen Hut zu bekommen.
Und für Layla wäre es auch viel entspannter. Ja, doch. Ich sollte sie aus der Stadt rausholen, wo alles an den schrecklichen Abend erinnert, an dem sie fast ums Leben gekommen wäre.
Ich klicke auf das Mailsymbol, um der Maklerin zu schreiben, weil ich noch ein paar Fragen zum Grundstück habe. Vielleicht könnte sie ja herkommen, damit wir alles gleich mit Layla zusammen besprechen können.
Ein paar Minuten später will ich gerade auf Senden klicken, als der Laptop plötzlich zuklappt … und meine Finger einklemmt.
Vor Schreck und Schmerz schleudere ich ihn ohne nachzudenken von mir weg, obwohl mir ganz schlecht wird, als er über den Parkettboden schlittert.
Verdammt, was war das?
Ich schaue auf meine Hände. Ich schaue auf den Laptop, der zwei Meter von der Couch entfernt liegt. Mir wird kalt. Dafür gibt es keine natürliche Erklärung. Der Deckel ist mit solcher Wucht zugeklappt, dass meine Finger rot sind.
Ich springe auf, renne die Treppe hoch ins Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir zu.
Ganz egal, wie sehr ich mein Hirn zermartere, um zu überlegen, was passiert sein könnte, mir fällt ums Verrecken keine natürliche Erklärung ein. Das war keine lose Schraube, auch keine defekte App und sicher nicht der Wind …
Ich glaube nicht an Geister. Das ist bescheuert. Das ist total bescheuert.
Vielleicht bin ich so übermüdet, dass ich mir schon Sachen einbilde. Immerhin bin ich gestern in Tennessee um vier Uhr morgens aufgestanden, um unsere Sachen zu packen. Ich bin jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden wach.
Ja, das muss es sein. Ich brauche Schlaf. Viel Schlaf.
Mit immer noch wild klopfendem Herzen lege ich mich ins Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf wie ein verängstigtes Kind, das sich vor Monstern versteckt.
Morgen werde ich als Erstes einen Computerladen hier in der Nähe suchen, um rauszufinden, ob es doch irgendwie am Laptop lag. Und ich besorge ein paar Überwachungskameras. Irgendein Sicherheitssystem mit einer App fürs Handy.
Und dann wird alles, was hier im Haus Seltsames passiert, aufgezeichnet.
Acht
Es ist kurz vor neun, als ich aufwache. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um endlich wegzudämmern, und mein Schlafbedürfnis ist längst noch nicht befriedigt, aber ich will vor Layla aufstehen. Nach gestern Nacht sehne ich mich jetzt erst mal nur nach Koffein und Einsamkeit auf der Veranda.
Nachdem ich Kaffee aufgesetzt habe, öffne ich den Kühlschrank, um die Milch rauszuholen, und erstarre, als ich aus dem Augenwinkel etwas bemerke.
Auf dem Küchentisch steht mein Laptop.
Ich bin zu geschockt, um mich zu bewegen. Habe ich das nur geträumt?
Scheiße, was ist los mit mir? Warum stelle ich sofort meine Wahrnehmung in Frage? Ich weiß mit Sicherheit, dass der Laptop gestern im Salon auf dem Boden lag, als ich nach oben gegangen bin. Ich habe ihn weggeschleudert, weil er so plötzlich zugeklappt ist, dass ich mir die Finger eingeklemmt habe.
Kann es sein, dass Layla noch mal aufgestanden und runtergegangen ist, nachdem ich eingeschlafen bin? Aber warum hätte sie meinen Laptop benutzen sollen? Sie hat ihren eigenen dabei.
Ich gehe zum Tisch, setze mich, klappe das Display hoch und streiche übers Touchpad, um den Computer aufzuwecken. Falls Layla dran war, kann ich am Browserverlauf sehen, welche Seite zuletzt geöffnet war.
Als der Desktop erscheint, ist das Word-Dokument zu sehen, in dem ich gestern gearbeitet habe. Ich weiß aber ganz genau, dass ich das Fenster geschlossen hatte, bevor ich Google geöffnet habe, was ein eindeutiger Beweis dafür ist, dass Layla am Computer war, während ich geschlafen habe.
Mir schnürt es den Magen zusammen, als mir klar wird, dass sie die Sätze gelesen hat, die ich geschrieben habe. Hat sie geglaubt, es ginge um sie?
Ich will die Datei gerade wieder schließen, da bemerke ich, dass links unten steht, es würde aus zwei Seiten bestehen.
Ich habe aber nur vier Sätze getippt.
Wo kommt die zweite Seite her?
Ich scrolle runter, bis ich auf etwas stoße, das ich ganz bestimmt nicht geschrieben habe. Es sind nur sechs Wörter, aber sie reichen, um mir das Blut gefrieren zu lassen.
Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe

Ich lese die Wörter, die in meinem Dokument stehen, zum gefühlten zwanzigsten Mal, als Layla in die Küche kommt. »Hast du letzte Nacht irgendwas an meinem Laptop gemacht?«
Sie runzelt die Stirn, als fände sie die Frage merkwürdig. »Nein.« Dann geht sie zur Kaffeemaschine und gießt sich eine Tasse ein. Ich starre auf ihren Rücken.
Fühlt sie sich hier so unwohl, dass sie versucht, mir Angst einzujagen, damit wir wieder abreisen?
Wahrscheinlich hat sie meinen Verlauf gesehen und macht sich Sorgen, dass ich das Haus kaufen könnte. Vielleicht will sie nicht hier leben. Aber warum diese komplizierte Aktion? Hätte sie mir nicht einfach sagen können, dass sie nicht hier wohnen möchte?
Irgendjemand hat diesen Satz geschrieben, und da Layla außer mir die Einzige in diesem Haus ist, kann es eigentlich nur sie gewesen sein. Das Dumme ist, dass ich Hemmungen habe, sie direkt darauf anzusprechen. Sie ist gerade so verletzlich. Wenn ich ihr auf den Kopf zusage, dass sie lügt, fühlt sie sich womöglich angegriffen, stürmt wütend nach oben, wirft sich eine Pille ein und beamt sich weg.
Ich lese ein letztes Mal den Satz, bevor ich den Laptop zuklappe, aber ich sage nichts zu Layla. Entweder weiß sie davon, weil sie ihn geschrieben hat, oder es war tatsächlich jemand anderes, und dann würde sie ausflippen vor Panik.
Beides keine guten Optionen.
»Wir müssen uns noch ein Motiv für deinen nächsten Instapost ausdenken.« Sie rührt Süßstoff in ihren Becher. »Vielleicht ein Foto, wie du dich mit nacktem Oberkörper am Pool räkelst«, sagt sie zwinkernd.
Ich kann jetzt nicht an irgendwelche bescheuerten Fotos für Instagram denken. Entweder versucht Layla, mich zu manipulieren, oder es ist jemand – oder etwas – anderes in diesem Haus.
Egal, was es ist, ich brauche Überwachungskameras.
Ich google nach einem Elektromarkt hier in der Nähe, aber bis zu Best Buy müsste ich mehrere Stunden fahren, und selbst der nächste Walmart liegt hundert Kilometer weit weg. Verdammt, wir sind hier wirklich in der Mitte von Nirgendwo. Ich könnte die Kameras natürlich online bestellen, aber die Lieferung würde sicher auch ein paar Tage dauern.
»Hast du Lust, mit mir in die Stadt zu fahren?«, frage ich Layla. »Ich muss ein paar Sachen besorgen.«
Sie verzieht das Gesicht. »In die Stadt? Leeds, hier gibt es keine Stadt, in die man fahren könnte.«
Ich klappe den Laptop zu. »Der nächste größere Ort ist nur eine knappe Stunde weit weg. Komm schon. Ich lade dich zum Mittagessen ein.«
Layla nippt an ihrem Kaffee und sieht aus, als würde sie darüber nachdenken. Vielleicht war es ein Fehler, sie zu drängen, mitzukommen. Sie wird sicher wissen wollen, wozu ich eine Überwachungsanlage für ein Haus kaufe, in dem wir nur zwei Wochen bleiben.
»Ich kann aber auch allein fahren, kein Problem«, sage ich. »Vielleicht willst du ja ein bisschen entspannen.«
Sie zögert und sieht mich dann entschuldigend an. »Also … wenn das für dich wirklich okay wäre? Ich habe letzte Nacht ganz schlecht geschlafen und würde mich gern noch mal ein bisschen hinlegen.«
»Na klar. Ruh dich aus.« Ich stehe auf und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich aus der Küche gehe. »Ich bin am frühen Nachmittag wieder zurück. Schreib mir eine Nachricht, wenn dir was einfällt, was ich dir mitbringen soll.«
Die Befragung
Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf den Tisch. Irgendwie macht es mir jetzt weniger aus, darüber zu reden. Vielleicht weil er mich bisher nicht für verrückt erklärt hat?
»Warum haben Sie die Überwachungskameras gekauft?«, fragt der Mann. »Wieso sind Sie nicht einfach abgereist?«
Ich zupfe am eingerissenen Fingernagel meines Daumens herum. »Tja, warum? Keine Ahnung. Vielleicht … weil es seit langer Zeit das erste Mal war, dass ich wieder etwas gefühlt habe.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich war innerlich wie taub. Schon seit einer Weile. Was da in diesem Haus passierte, war mysteriös und hat mich irgendwie fasziniert. Ich bin nicht abgereist, weil ich es auf eine verdrehte Art … genossen habe.«
»Dann sind Sie also aus Langeweile geblieben?«
Ich überlege. »Langeweile würde ich es nicht nennen, ich hatte ja Layla. Aber ich fand die Sache spannend und hatte nicht wirklich Angst. Es ist schwierig, etwas bedrohlich zu finden, woran man nicht glaubt. Ich war mir sicher, dass ich mit den Kameras eine Erklärung finden würde.«
»Und jetzt? Fühlen Sie sich jetzt bedroht?«
Ich denke an das zurück, was ich erlebt habe. Es gab definitiv Momente, in denen ich wegwollte … vor dem Ganzen fliehen. Es sind erschreckende Dinge passiert. Und trotzdem schüttle ich entschieden den Kopf. »Nein. Bedroht nicht. Ich habe Mitgefühl.«
»Da reagieren Sie aber ganz anders als die meisten Menschen in dieser Situation.«
»Ich weiß. Genau aus diesem Grund habe ich mich an Sie gewandt. Nicht, weil ich mich bedroht fühlen würde, sondern weil ich nach Antworten suche.«
»Haben die Überwachungskameras Ihnen geholfen, welche zu finden?«
»Am Anfang noch nicht, aber dann … Ja.«
Neun
Ich installiere eine Kamera in der Küche, die zweite stelle ich in eines der Regale im Salon. Beide sind mit einer App auf meinem Handy verbunden, die mich über jede Bewegung informiert.
Die Kameras sind jetzt seit zwei Tagen aktiviert, haben aber bisher nur mich oder Layla aufgenommen.
Ich hatte mir vorgestellt, dass ich mich während der Zeit hier ganz auf Layla konzentrieren würde, aber zu behaupten, dass ich gerade abgelenkt bin, wäre eine massive Untertreibung. Ich bin extrem angespannt und warte darauf, dass irgendwas passiert. An beiden Abenden ist Layla wieder früh ins Bett gegangen und ich habe mich zum Arbeiten in den Salon gesetzt. Aber ich schreibe keine Songs, sondern surfe durchs Netz und ziehe mir Webseiten über paranormalen Blödsinn rein. So lange, bis ich irgendwann erschöpft auf der Couch einschlafe.
Eben habe ich die Augen aufgemacht. Ich schätze, es ist ungefähr fünf. Draußen ist es noch dunkel.
Ich liege da, ohne mich zu rühren, und versuche mich daran zu erinnern, was ich gerade gemacht habe, als ich weggedämmert bin. Jedenfalls weiß ich mit Sicherheit, dass ich mich nicht zugedeckt hatte. Die Decke, unter der ich jetzt liege, hing gestern noch zusammengefaltet über der Armlehne der Couch.
Die naheliegendste Erklärung ist, dass Layla nachts runtergekommen ist und mich zugedeckt hat. Trotzdem gehe ich noch mal alles durch, woran ich mich erinnere, bevor ich die App öffne.
Layla weiß nichts von den Kameras. Ich habe sie installiert, während sie geschlafen hat. Mir ist zwar nicht wohl dabei, ihr etwas zu verheimlichen, aber ich muss einfach herausfinden, was hier passiert, und ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht. Sollte sie die Kameras bemerken, sage ich, sie wären schon da gewesen, als wir gekommen sind.
Dass ich mir heimlich gemachte Aufnahmen von ihr ansehe, ist eine Grenzüberschreitung, das ist mir bewusst. Sie soll nicht denken, dass ich ihr nachspioniere, aber … Scheiße, wenn ich ehrlich bin, tue ich genau das.
Ich habe die Kameras aufgestellt, um Layla auf frischer Tat zu ertappen. Wen denn sonst? Einen Geist, an den ich nicht glaube? Einen Eindringling, der durch verschlossene Türen gehen kann?
Ich taste nach meinem Handy, das auf dem Boden liegt, und setze mich auf. Meine Finger zittern, als ich das Video zu der ungefähren Zeit zurückspule, zu der ich eingeschlafen sein muss. Aber warum sollten meine Hände zittern, wenn ich glauben würde, es wäre bloß Layla gewesen?
Ich schaue mir an, was ab zwei Uhr morgens aufgenommen wurde, und spule immer wieder vor. Um zwanzig nach drei fällt ein Schatten durch die Tür zum Salon.
Layla ist zwar nicht zu sehen, aber ich weiß, dass es ihr Schatten ist.
Ein paar Sekunden später kommt sie langsam in den Raum. Sie geht zur Couch, auf der ich schlafe, und betrachtet mich. Dann beugt sie sich zur Decke, faltet sie auf und breitet sie über mich.
Es war also tatsächlich Layla.
Ich bin ein Idiot. Ich mache mich selbst verrückt. Weil ich die Wahrheit nicht sehen will, hoffe ich, dass es irgendeine andere – irreale – Erklärung für die Dinge gibt, die passieren.
Ich will das Video stoppen, aber dann zögere ich. Weil Layla etwas tut, das meine Aufmerksamkeit erregt.
Nachdem sie mich zugedeckt hat, richtet sie den Blick direkt auf die Kamera, die ich im Regal zwischen Büchern versteckt habe.
In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Layla starrt ganze fünfzehn Sekunden lang auf die Kamera, geht dann darauf zu und bleibt direkt davor stehen. Sie streckt nicht die Hand danach aus, nimmt sie nicht weg, berührt sie nicht einmal. Sie schaut in die Linse, als würde sie wollen, dass ich sie dabei sehe.
Im nächsten Moment dreht sie sich um, geht aus dem Raum und lässt mich schlafend auf der Couch liegen.
Die Szene ist so bizarr, dass ich zurückspule und sie mir noch mal ansehe. Diesmal lasse ich das Video weiterlaufen, nachdem Layla aus dem Zimmer gegangen ist. Ich sehe, wie ich mich auf der Couch im Schlaf ein paarmal von einer Seite zur anderen drehe, aber davon abgesehen passiert nichts.
Bis das Bild um 4:29 Uhr plötzlich ruckelt und dann abrupt schwarz wird.
Ich halte das Video an und schaue zur Kamera. Sie steht so, dass die Linse gegen die Rückwand gerichtet ist.
Ich springe von der Couch auf, gehe zum Regal und drehe sie wieder so hin, dass sie in den Raum zeigt.
Die Kamera kann sich unmöglich von selbst umgedreht haben.
Aber zu dem Zeitpunkt war niemand im Salon außer mir. Ich schaue mir das Video insgesamt bestimmt fünfzehnmal ganz konzentriert an, um herauszufinden, was passiert sein könnte.
Verdammt. Ich tigere im Raum auf und ab. Ich kann mir das nicht erklären.
Keiner könnte das.
Aber ich kann das Video auch niemandem zeigen. Alle würden sofort sagen, dass es ein Fake sein muss.
Vielleicht, weil es ein Fake ist? Könnte das sein? Ist in der Kamera irgendein Drehmechanismus eingebaut?
Ich gehe wieder zum Regal, nehme die Kamera heraus und sehe sie mir ganz genau an, als könnte ich erkennen, ob sie in der Lage ist, sich selbst zu drehen.
Und wenn in der Firma, die die App konzipiert hat, irgendein Hacker sitzt, der die Kameras manipuliert? Ein Typ, der an seinem Computer hockt und Aufnahmewinkel und Einstellungen ändert, um Leute zu erschrecken?
Das wäre zumindest plausibler als alle anderen Erklärungen, die mir einfallen. Trotzdem sitze ich zehn Minuten später am Küchentisch an meinem Laptop und google nach Geistern und Spukhäusern.
In einem Forum zu paranormalen Themen lege ich mir unter einem falschen Namen einen Account an und lese mir die Posts durch, bis die Sonne ganz aufgegangen ist.
Beim Lesen kann ich nicht anders, als immer wieder die Augen zu verdrehen. Lauter Berichte von Leuten, die angeben, sie hätten einen Schatten gesehen oder ein Geräusch gehört oder ein flimmerndes Licht. Alles Dinge, die sich leicht erklären lassen.
Aber das hier … das ist etwas anderes. Das lässt sich nicht erklären.
Wie kann sich eine Kamera von selbst bewegen? Wie kann sich ein Herd von selbst abschalten? Wie kann ein brennendes Küchenhandtuch von selbst vom Herd im Spülbecken landen? Wie tippt ein Laptop von selbst Sätze in ein Dokument und bewegt sich von einem Raum in den anderen?
Ich spüre, wie das, was ich bis jetzt für unumstößliche Wahrheiten gehalten habe, langsam in mir bröckelt, als ich schließlich einen eigenen Post schreibe. In die Titelzeile tippe ich »Ein Skeptiker«.
Dann schreibe ich:
Ich glaube nicht an Geister. Wirklich kein bisschen. Aber hier passieren Dinge, die sich selbst mein skeptisches Ich nicht erklären kann. Elektrische Geräte schalten sich von selbst aus. Objekte bewegen sich von selbst. Mein Laptopdisplay knallt mir auf die Finger. Mein erster Gedanke war, dass meine Freundin mir einen Streich spielt, aber zu den Zeiten, in denen diese Dinge passiert sind, hat sie sich in ganz anderen Bereichen des Hauses aufgehalten. Ich weiß selbst nicht, was ich mir von den Mitgliedern des Forums erhoffe. Vielleicht möchte ich einfach, dass mir ein anderer Skeptiker für das alles eine glaubhafte Erklärung liefert. Andererseits frage ich mich, was noch passieren muss, bis ich einsehe, dass es keine Erklärung gibt?

Als ich den Post abschicke, fühle ich mich wie ein Idiot.
Ich klappe den Laptop zu und starre darauf.
Ich werde verrückt.
Nicht weil verrückte Sachen passieren – sondern weil ich allmählich zu glauben bereit bin, dass es keine rationale Erklärung dafür gibt. Es gibt für alles eine Erklärung. Man muss sie nur finden.
»Du bist früh wach.«
Als ich Laylas Stimme höre, zucke ich zusammen. Ich habe sie nicht runterkommen hören. Sie beugt sich zu mir und küsst mich auf die Schläfe, bevor sie sich zur Kaffeemaschine dreht. Ich habe eine Kanne gebrüht – aber das war vor zwei Stunden. Als ich noch ein Idiot war, der den ganzen Morgen damit verbracht hat, im Netz Gespenstergeschichten zu lesen.
Jetzt bin ich dieser Idiot nicht mehr. In den letzten zwei Minuten bin ich zur Vernunft gekommen. Ich bin wieder bei klarem Verstand.
»Was hast du heute vor?«, fragt Layla. Sie schaut auf ihr Handy und nimmt einen Schluck aus ihrem Becher.
»Ich weiß noch nicht. Vielleicht arbeite ich ein bisschen. Du?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hatte überlegt, heute einen Pool-Tag zu machen.« Sie legt das Handy weg, stellt den Becher auf die Theke und geht zu mir. Als sie sich zwischen mich und den Tisch schiebt, rutsche ich mit dem Stuhl ein Stück nach hinten, damit sie sich rittlings auf mich setzen kann. Sie trägt ein enges T-Shirt, das so kurz ist, dass ihr Bauch frei ist, und rosa Pantys.
Wenn Layla so aufreizend angezogen ist, kann ich normalerweise die Augen nicht von ihr losreißen. Und das endet normalerweise damit, dass sie kurz danach nichts mehr anhat, weil wir nackt im Bett oder unter der Dusche oder auf der Couch landen.
Aber diesmal fällt mir erst auf, wie sexy sie aussieht, als sie auf meinem Schoß sitzt.
Ich schiebe beide Hände unter ihren Po und drücke mein Gesicht an ihren Hals. Oh Mann. Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass ich, seit wir hier im Haus sind, völlig neben mir stehe.
»Hast du nicht gesagt, dass der Pool beheizt ist?«, sagt sie.
»Jep.«
»Dann solltest du eine Arbeitspause einlegen und mit mir ins Wasser kommen.«
Klingt nach einer guten Idee. Schwimmen klingt gut. Rausgehen klingt gut. Layla im Pool – das erinnert mich an unser erstes Mal in diesem Pool, und das klingt wirklich verdammt gut.
Ich lächle und streiche mit beiden Händen ihren Rücken hinauf. »Badesachen-Pool-Tag oder Nackt-Pool-Tag?«
»Dumme Frage.« Sie sieht mich an und zum ersten Mal seit Langem sehe ich auf ihrem Gesicht ein echtes Lächeln. Ich liebe dieses Lächeln so sehr, dass ich es küssen muss.
Gleichzeitig kann ich nichts gegen den Stachel des Argwohns tun, der sich in mir regt. Warum hat sie mich nicht auf die Kamera angesprochen? Denkt sie vielleicht, sie wäre schon immer hier installiert gewesen? Ich werde sie in diesem Glauben lassen.
***
Layla hat eine riesige aufblasbare Badeinsel mit Becherhalterung und integriertem Bluetooth-Lautsprecher gefunden, auf der wir im Pool dümpeln. Sie hat sich auf den Bauch gelegt und versucht, ihren Rücken zu bräunen, obwohl wir gerade mal knapp 20 Grad haben. Vielleicht schläft sie sogar. Ich scrolle währenddessen heimlich per Handy in dem paranormalen Forum und schäme mich dafür.
Mittlerweile ist es später Nachmittag, und obwohl ich heute Morgen beschlossen hatte, dass ich nicht mehr der Idiot bin, der den Post hier reingestellt hat, lese ich gierig, was andere Teilnehmer dazu zu sagen haben.
Seit wann wohnt ihr schon in dem Haus?
Macht, dass ihr so schnell wie möglich dort wegkommt!
Ist in dem Haus vielleicht schon mal jemand umgebracht worden?

Ich fasse meine Antworten darauf in einem Post zusammen:
Wir wohnen hier nicht richtig. Das Haus steht zum Verkauf und wir haben es für ein paar Wochen gemietet. Ich habe überlegt, es zu kaufen, bin mir aber nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich tun sollte. Über die Geschichte des Hauses weiß ich nichts. Irgendwelche Ideen, wie man mehr dazu herausfinden könnte?

Als ich den Post abschicke, stöhnt Layla. »Du machst jetzt schon seit zwei Stunden an deinem Handy rum«, sagt sie, stützt sich auf einen Ellbogen und nimmt es mir aus der Hand. Ich versuche, es mir wieder zurückzuholen, weil die Seite des Forums noch offen ist. Aber Layla schaut gar nicht auf das Display, sondern streckt bloß den Arm aus und legt es auf die Betonumrandung des Pools, sodass ich nicht mehr rankomme.
Ich fühle mich mies. Sie hat recht. Ich hatte es seit heute Morgen praktisch ununterbrochen in der Hand.
Layla rollt sich auf den Rücken. Ihre Augen sind geschlossen. Sie sieht sehr entspannt aus und legt träge die Arme über den Kopf. Mein Blick wandert über ihren Körper. Sie sieht gerade unfassbar sexy aus.
»Hast du schon mal auf einer Badeinsel Sex gehabt?«, frage ich.
Sie grinst mit geschlossenen Augen und schüttelt den Kopf. »Nein. Aber falls das eine Challenge sein soll, nehme ich sie definitiv an.«
***
Die Tatsache, dass wir kaum was gegessen, dafür aber einigen Alkohol getrunken haben, hat dazu geführt, dass das Experiment Badeinsel-Sex fehlgeschlagen ist. Wir sind dreimal ins Wasser gerutscht, haben aber nicht aufgegeben, sondern unser Vorhaben an Land auf einem der Liegestühle beendet.
Als die Sonne langsam unterging, kam Wind auf, und es wurde uns draußen zu kalt.
Jetzt liegen wir schon seit einiger Zeit oben im Schlafzimmer im Bett. Layla hat ferngesehen, aber gerade ihre Nachttischlampe ausgemacht, während ich auf dem Laptop doch wieder das Netz nach Antworten durchsuche. Allerdings ist es ziemlich schwierig, in Ruhe zu lesen, weil Layla sich die ganze Zeit unruhig von einer Seite zur anderen dreht und der Laptop wackelt.
Nach einer Weile beschließe ich, meine Recherchen unten fortzusetzen, und knipse meine Lampe aus.
»Schläfst du jetzt auch?«, fragt Layla. Ihre Stimme klingt dumpf, weil sie ihr Gesicht schon tief im Kissen vergraben hat.
»Ich will noch ein bisschen an einem Song arbeiten.« Ich beuge mich zu ihr und küsse sie. »Schick mir eine Nachricht, wenn dir das Klavier zu laut ist.«
Sie nickt mit geschlossenen Augen. »Kannst du den Fernseher ausmachen?«
Ich tue es und gehe nach unten.
Das war ein schöner Tag heute. Layla wirkte entspannt. Glücklich. Nach dem Sex vorhin war ich kurz davor, ihr zu sagen, dass ich überlege, das Haus zu kaufen. Ich habe ihren Nacken geküsst und über den Tag nachgedacht. Daran, wie schön er gewesen ist. Wie schön alle zukünftigen Tage sein könnten. Ich hätte sie gern gefragt, was sie von der Idee hält, habe es dann aber doch nicht über die Lippen gebracht.
So ein Hauskauf ist eine große Entscheidung.
Ein Hauskauf mit einer Frau, die ich gerade mal seit sechs Monaten kenne, wäre eine noch größere Entscheidung.
Der Tag heute war verdammt nah an perfekt. Aber ich kann das nagende Gefühl in mir nicht abschütteln. Nicht nur wegen der seltsamen Dinge, die hier passiert sind, sondern auch, weil ich mich frage, ob Layla im Augenblick überhaupt eine so große Entscheidung treffen will.
Also habe ich beschlossen, nichts zu sagen. Jedenfalls noch nicht.
Unten im Salon setze ich mich an den Flügel, bin aber eigentlich nicht in der Stimmung, an meinem Song weiterzuarbeiten. Ich klappe den Laptop auf, um meine Mails zu checken, öffne dann aber stattdessen doch sofort wieder die Forum-Website und beginne die Antworten in meinem Thread zu lesen.
Warum wird das Haus verkauft? Erkundige dich doch mal bei den Besitzern, warum sie ausgezogen sind.

Das macht mich nachdenklich. Als wir vor einem halben Jahr hier waren, war keine Rede davon, dass das Haus zu verkaufen wäre. Ich erinnere mich sogar noch, wie Layla erzählt hat, Aspen hätte ein Jahr im Voraus buchen müssen, weil es so eine begehrte Hochzeitslocation sei. Es kann also nicht daran gelegen haben, dass die Betreiber zu wenig Geld verdient haben.
Warum haben sie es so plötzlich aufgegeben?
Ich scrolle weiter durch die Kommentare, bis ich zu dem Beitrag von jemandem mit dem Username UncoverInc komme. Beim Blick auf sein Profil muss ich laut lachen, als ich lese, was dort steht: Auch Geister sind Menschen.
Wow. Die nehmen diesen Quatsch wirklich ernst. Ich gehe wieder zu seinem Kommentar zurück.
Haben Sie schon versucht, mit Ihrem Geist zu reden?

Diverse andere Forumsmitglieder haben auf seinen Kommentar reagiert.
Aber ich habe keine Lust, die Antworten zu lesen. Ich kann niemanden ernst nehmen, der behauptet, sich wirklich mit Geistern zu unterhalten.
Ich klappe meinen Laptop zu. Mir tun alle Leute leid, die so viel Zeit in diesem Forum verbringen.
Selbst wenn es Geister wirklich gäbe – wie sollte ich denn bitte mit einem kommunizieren?
Obwohl ich mir sage, dass die Mitglieder dieses Forums alle komplett durchgeknallt sind, sehe ich mich um und lausche in den Flur hinaus, ob Layla nicht womöglich runtergekommen ist. Dann räuspere ich mich und flüstere: »Ist da jemand?«
Nichts passiert.
Niemand antwortet.
Natürlich nicht, weil es nämlich keine Scheißgeister gibt, Leeds.
»Gott, echt«, murmle ich. Jetzt spiele ich in einer Liga mit den Irren aus dem Forum.
Ich stehe auf, strecke mich und warte noch ein paar Sekunden.
Im nächsten Moment schüttle ich den Kopf über mich selbst und meine absurden Gedanken. Ich gehe zur Tür und lege die Hand an den Griff, als ich erstarre.
Der Flügel hat gerade einen Ton gespielt.
So laut, dass ich ihn eindeutig identifizieren kann. Das mittlere c.
Ich schließe die Augen.
Das ist nicht wirklich passiert.
Ganz langsam drehe ich mich mit immer noch geschlossenen Augen um. Ich habe keine Ahnung, was ich zu sehen erwarte, wenn ich sie gleich öffne.
Vielleicht ist der Laptop auf die Taste gerutscht? Mein Puls schlägt so wild, dass ich ihn im Hals spüre.
Ich öffne ein Auge … dann das andere.
Niemand sitzt am Flügel. Niemand außer mir ist im Raum.
Ich ziehe hektisch mein Handy aus der Jeans, öffne die App und sehe mir an, was in den letzten dreißig Sekunden hier aufgezeichnet wurde.
Ich sehe zu, wie ich vom Flügel aufstehe. Mich strecke. Mein Blick ist wie gebannt auf das Display gerichtet – auf die Tasten des Flügels. In dem Moment, in dem ich im Video nach dem Türgriff greife, senkt sich die Taste und das zweigestrichene c ertönt. Die Taste hat … sich selbst gespielt. Da war nichts, das den Ton ausgelöst haben kann. Absolut nichts.
Dafür gibt es keine Erklärung.
Kurz habe ich den Impuls, nach oben zu rennen und mich ins Schlafzimmer einzuschließen, aber meine Neugier ist größer.
»Mach das noch mal«, sage ich laut und gehe zum Flügel.
Ein paar Sekunden vergehen, dann wird wieder dieselbe Taste angeschlagen.
Ich zucke zurück. Meine Knie sind so weich, dass ich Angst habe, meine Beine könnten gleich unter mir wegknicken.
Dann beuge ich mich vor und starre auf die Tasten. Atme tief ein. »Fuck.«
Ich würde gern nach noch irgendeinem Zeichen fragen. Würde am liebsten um eine Million Zeichen bitten. Aber anscheinend ist die Erkenntnis, dass das hier gerade wirklich passiert ist, zu viel. Damit ist die Grenze dessen erreicht, was ich ertrage. Ich gehe zur Tür. Renne. Stürze nach oben. Erst auf halber Höhe der Treppe bleibe ich stehen, den Rücken gegen die Wand gepresst, schwer atmend.
Ich denke an jede einzelne Gespenstergeschichte, über die ich je gelacht habe. An jedes Märchen, das ich nie geglaubt habe.
Kann es sein, dass ich mich wirklich so getäuscht habe?
Ungläubigkeit steigt in mir auf, aber vielleicht ist es auch Angst. Wie kann ich mein ganzes bisheriges Leben lang falschgelegen haben? Ich war immer in der Lage, alles zu erklären. Diese letzten paar Tage habe ich zum ersten Mal etwas erlebt, das ich nicht erklären kann.
Entweder laufe ich jetzt davor davon oder ich stelle mich dem, was hier los ist. Finde heraus, was dahintersteckt. Weil ich sonst nämlich verrückt werde.
Ich denke an die ganzen Idioten in den Horrorfilmen, die nie davonrennen, wenn sie es tun sollten – jetzt kann ich es ihnen nachfühlen. Das Bedürfnis, das, was einem Angst macht, zu entlarven, ist stärker als das, vor der Gefahr wegzulaufen, die es mit sich bringen könnte.
Abgesehen davon bin ich nicht davon überzeugt, dass das hier etwas ist, wovor ich Angst haben muss. Dafür habe ich aber das deutliche Gefühl, dass ich mehr darüber herausfinden sollte.
Also gehe ich in den Salon zurück und schließe die Tür hinter mir. Mir ist absolut bewusst, dass die meisten Menschen, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind, an meiner Stelle jetzt schon am Steuer ihres Wagens sitzen und mit quietschenden Reifen von hier wegfahren würden. Ich möchte auch nicht beschwören, dass ich in ein paar Minuten nicht genau das tun werde.
»Wer bist du?«, frage ich und starre auf den Flügel. Ich drücke den Rücken an die Tür und halte den Griff umklammert, falls ich schnell abhauen muss.
Ich warte, bis mir klar wird, dass die Frage nicht mit einem Klavierton beantwortet werden kann.
Zögernd gehe ich zum Flügel, umrunde ihn, werfe einen Blick darunter. Werfe einen Blick hinein. Aber da ist nichts … kein geheimer Mechanismus, der die Töne erzeugen könnte.
»Drück eine andere Taste.«
Diesmal ist es das d, das gespielt wird.
Ich presse mir eine Hand auf den Mund. »Heilige Scheiße.« Das muss ein Traum sein. Das ist die einzige Erklärung.
»Jetzt das a.«
Das a erklingt.
Ich weiß nicht, was hier passiert, aber jetzt schiebe ich den Skeptiker in mir komplett zur Seite und handele nur noch nach Bauchgefühl.
»Ich habe Fragen«, sage ich. »Drück bitte das c für Ja, das d für Nein und das a, wenn du die Antwort nicht weißt.«
Das zweigestrichene c wird leise gedrückt. Meine Stimme zittert leicht, als ich frage: »Bist du gefährlich?«
Ich weiß nicht, warum ich das frage. Jede wirklich gefährliche Erscheinung würde natürlich bestreiten, gefährlich zu sein. Die Antwort lautet dann auch erwartungsgemäß d – nein.
»Bist du ein Geist?«
Ich weiß nicht.
»Bist du tot?«
Ich weiß nicht.
»Kennst du mich?«
Nein.
Ich beginne im Raum hin- und herzutigern, und es ist ein bisschen so, als würde ich schweben, weil meine Beine wie taub sind. Meine Haut prickelt vor Aufregung. Oder Angst. Manchmal ist das schwierig zu unterscheiden.
»Ich unterhalte mich mit einem Klavier«, murmle ich. »Scheiße, was passiert hier?«
Ich muss träumen. Ich schlafe. Entweder das oder jemand spielt mir einen Streich. Wahrscheinlich bin ich gerade das Opfer irgendeiner lustigen TV-Show. Na klar. Layla hat das hinter meinem Rücken eingefädelt, um mich bekannter zu machen.
Vielleicht ist es auch das perverse Spiel von irgendjemandem, der nichts mit uns zu tun hat, aber gerade irgendwo da draußen hockt und einen Riesenspaß hat. Mir kommt der Gedanke, dass ich Fragen stellen sollte, die niemand beantworten könnte, der nicht hier mit mir in diesem Raum ist. Ich werfe einen Blick zur Überwachungskamera. Ist das ein Witz, den sich jemand in dem Laden ausgedacht hat, in dem ich die Kamera gekauft habe? Ich nehme ein Kissen vom Sofa, ziehe den Bezug ab und lege ihn über die Kamera, sodass sie nichts filmen kann.
Dann halte ich fünf Finger in die Höhe.
»Wie viele Finger zeige ich? Drei?«
Nein.
»Einen?«
Nein.
»Fünf?«
Ja.
Ich lasse den Arm sinken. »Werde ich vielleicht verrückt?«, flüstere ich in mich hinein.
Ich weiß es nicht.
»Das war keine Frage an dich.« Ich lasse mich auf die Couch sinken und reibe mir übers Gesicht. »Bist du allein?«
Ja.
Ich denke nach. Einerseits versuche ich mich auf das einzulassen, was hier in der letzten halben Stunde passiert ist, und gleichzeitig suche ich doch immer noch nach Erklärungen.
Während ich schweigend dasitze, bleibt auch der Flügel stumm. Mein Adrenalinspiegel war noch nie so hoch wie jetzt in diesem Moment. Soll ich Layla wecken und ihr zeigen, was ich entdeckt habe? Ich verhalte mich, als ginge es hier um einen herrenlosen Hund, den ich gefunden habe, und nicht um ein Wesen aus einer anderen … Sphäre. So hat Layla es mal genannt. Sie hat gesagt, sie könnte sich vorstellen, dass es verschiedene Sphären gibt. Fuck. Vielleicht hatte sie recht.
Ich sollte sie wirklich runterholen, aber ich habe Angst, dass sie ausflippt. Vielleicht würde sie sofort abreisen wollen. Wir müssten unsere Sachen packen und uns ins Auto setzen, und ich würde die Tausenden von Fragen, die mir durch den Kopf schießen, niemals beantwortet bekommen. Zum Beispiel die Frage, was das hier ist? Wer es ist?
»Kannst du dich mir zeigen?«
Nein.
»Weil du dich nicht zeigen möchtest?«
Nein.
»Weil du nicht weißt, wie du dich mir zeigen könntest?«
Ja.
Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und umfasse meinen Nacken, während ich zu einem der Bücherregale gehe, die die Wand säumen. Ich brauche noch einen Beweis, dass das Ganze hier keine Verarsche ist. Man wirft die Skepsis eines ganzen Lebens nicht innerhalb eines einzigen Tages einfach so ab.
»Zieh ein Buch aus dem Regal«, sage ich. Das ist etwas, das eine gehackte Überwachungskamera auf keinen Fall schaffen könnte.
Ich behalte die Buchrücken fest im Auge.
Zehn Sekunden vergehen, dann rutscht eines der Bücher, auf die ich meinen Blick gerichtet hatte, aus dem Fach und fällt mit einem lauten Knall zu Boden. Ich starre es ungläubig an, öffne den Mund, aber es kommt kein Laut heraus.
Wie in Trance laufe ich auf und ab. Schüttle den Kopf. Das kann nicht sein, das ist unmöglich.
»Hast du einen Namen?«
Ja.
»Wie heißt du?«
Nichts passiert. Der Flügel bleibt stumm. Erst mit einiger Verspätung wird mir klar, dass die Frage so nicht beantwortet werden kann. Ich überlege gerade, ob es eine Möglichkeit gibt, mit Hilfe von Tönen einen Namen zu buchstabieren, als ich ein Geräusch höre. Der Laptop, der auf dem Flügel steht, wird aufgeklappt.
Dann ploppt mein Word-Dokument auf.
Buchstaben erscheinen.
W…i…l…l…o…w…
Ich mache einen Schritt zurück.
Jetzt wird mir das alles doch zu unheimlich.
Als die Tasten am Flügel gedrückt wurden, hatte ich noch die kleine Hoffnung, dass es vielleicht doch irgendeine Erklärung dafür geben müsste. Eine Maus im Korpus. Keine Ahnung. Irgendwas.
Aber seit das Buch herausgefallen ist und ich jetzt mit eigenen Augen gesehen habe, wie in mein Dokument geschrieben wurde, muss ich mir eingestehen, dass das ein Gespräch ist. Ein Gespräch mit … nichts. Außer mir ist niemand hier im Raum und damit bleibt nur eine Erklärung übrig.
Es gibt Geister.
Und dieser Geist heißt offenbar Willow.
Ich starre so lange auf den Laptop, bis der Bildschirm dunkel wird. Dann klappt der Deckel zu. Von ganz allein. Ohne dass irgendwelche Drähte oder so etwas daran befestigt wären. Das ist irre.
Ich gehe wie betäubt aus dem Salon.
Im Schlafzimmer öffne ich die Schublade, in der Layla ihre Medikamente aufbewahrt. Sie nimmt drei verschiedene Pillen. Eine gegen Angst, eine, die ihr hilft zu schlafen, und ein Schmerzmittel.
Ich nehme aus jedem Fläschchen eine.
Die Befragung
»Warum sind Sie weggelaufen, als sie Ihnen gesagt hat, wie sie heißt?«
Ich lache. »Tja. Warum bin ich nicht schon weggelaufen, als sich der Herd von selbst ausgeschaltet hat? Oder als mir der Laptop auf die Finger geknallt ist? Keine Ahnung. Weil ich lange dachte, ich würde eine vernünftige Erklärung dafür finden. Und wenn dann alles, woran man sein ganzes Leben lang geglaubt hat, innerhalb von einer halben Stunde in sich zusammenstürzt, muss man das erst mal verpackt bekommen.«
Der Rekorder läuft leise ratternd im Hintergrund. »Ist in dieser Nacht noch etwas passiert?«
Ich öffne den Mund, um die Frage zu verneinen, als ein lauter Krach ertönt. Wir blicken beide zur Decke. Ich springe auf und laufe aus der Küche die Treppe hoch.
Layla ist immer noch ans Bett gefesselt, aber die Nachttischlampe liegt auf dem Boden.
Sie sieht mich an. »Lass mich gehen oder ich zertrümmere noch was«, sagt sie ruhig.
Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich nicht.«
Sie versetzt dem Nachttisch einen so heftigen Fußtritt, dass er wegrutscht. Und dann noch einen. Diesmal kippt er um.
»Hilfe!«, brüllt sie. »HELFEN SIE MIR!«
Sie weiß, dass jemand gekommen ist.
»Er ist nicht hier, um dich zu befreien, Layla«, sage ich. »Er ist hier, um uns zu helfen, Antworten zu finden.«
»Ich will keine Antworten. Ich will nur weg!«
Seit das alles angefangen hat, ist sie schon ein paarmal ausgeflippt, aber noch nie so. Am liebsten würde ich das Seil aufknoten und sie gehen lassen, aber wenn ich das tue, bringe ich mich selbst in Schwierigkeiten. Sie würde sofort zur Polizei gehen. Und wie sollte ich begründen, warum ich ihr das angetan habe? Weil ein Geist mich dazu gebracht hat?
Wenn sie mich nicht verhaften, liefern sie mich in die Psychiatrie ein.
Ich beuge mich vor und nehme Laylas Gesicht in beide Hände. Ich verfestige meinen Griff, weil sie einfach nicht still hält, aber sie muss mir in die Augen schauen. »Layla. Layla, hör mir zu.«
Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie atmet schwer, holt zitternd stoßweise Luft. Ihre Augen sind rot vom Weinen.
»Layla, du weißt doch, dass ich keine Kontrolle über das habe, was passiert. Das weißt du. Du hast das Video gesehen.« Ich wische ihr mit den Daumen die Tränen weg, aber es fließen neue nach. »Selbst wenn ich die Fessel abmache, würdest du nicht von hier wegkommen.«
»Warum muss ich gefesselt sein, wenn ich sowieso nicht wegkann?« Ihre Stimme ist ein heiseres Schluchzen. »Mach mich los und lass mich mit dir nach unten gehen. Du kannst mich an einen Stuhl festbinden, ist mir egal. Ich will nur nicht allein hier oben bleiben.«
Ich würde ihr den Wunsch gern erfüllen. Aber das kann ich nicht. Ich will nicht, dass sie mitbekommt, was ich dem Mann gleich gestehen werde. Ich verstehe, dass sie Angst hat, aber hier oben ist sie sicher. Auch wenn sie das anders empfindet.
»Okay. Ich nehme dich mit nach unten.« Hoffnung schimmert in ihren Augen auf, aber der Funke erlischt, als ich sage: »Bald. Gib mir zwanzig Minuten, dann komme ich hoch und hole dich.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Zwanzig Minuten. Versprochen.« Ich richte den Nachttisch auf, stelle die zerbrochene Lampe darauf und gehe wieder nach unten. Meine Füße fühlen sich an wie aus Blei, als ich in Richtung Küche gehe. Je länger ich Layla gegen ihren Willen hier festhalte, desto schuldiger mache ich mich und desto weniger kann ich darauf hoffen, dass sie mir jemals verzeiht.
Ist es das wert? Rechtfertigen die Antworten, die ich und Willow vielleicht bekommen, dass wir Layla das antun?
»Ist sie okay?«, fragt der Mann, als ich wieder in die Küche komme.
»Nein, sie ist nicht okay. Sie ist ans Bett gefesselt.« Ich lasse mich in meinen Stuhl fallen, stütze die Ellbogen auf den Tisch und lege das Gesicht in die Hände. »Ich würde das hier gern schnellstmöglich hinter mich bringen, damit ich entscheiden kann, was ich mit ihr machen soll.«
»Weiß sie, warum ich hier bin?«
»Nein.«
»Weiß sie überhaupt irgendetwas?«
»Ein bisschen. Aber sie denkt, es hätte etwas mit ihrer Schussverletzung zu tun. Dem Gedächtnisverlust. Sie weiß nicht, dass es nichts mit ihr zu tun hat.«
»Was glaubt sie, warum Sie sie hier festhalten?«
»Sie glaubt, dass ich ein Monster bin.«
»Warum lassen Sie sie nicht einfach gehen?«
Eine einfache Frage mit einer komplizierten Antwort. »Weil sie möglicherweise recht hat. Vielleicht bin ich tatsächlich ein Monster.«
Er nickt und sein Blick ist beinahe mitfühlend. Ich verstehe nicht, wie er mich ansehen kann, ohne mich zu verurteilen, aber genau so sieht er mich an.
Fast so, als hätte er diese Situation schon einmal erlebt.
»Haben Sie in dieser Nacht noch mal mit Willow gesprochen, nachdem Sie aus dem Salon gegangen sind?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich bin eingeschlafen und habe wegen der Pillen, die ich genommen hatte, zwölf Stunden durchgeschlafen. Als ich aufgewacht bin, hat Layla gesagt, dass sie noch einen Pool-Tag machen möchte, obwohl sie sich einen Sonnenbrand geholt hatte. Sie ist dann aber im Schatten unter der Markise geblieben und hat gelesen. Ich habe mich zu ihr gesetzt, weil ich auf keinen Fall im Haus sein wollte. Nach dem, was passiert war, war es mir unheimlich. Aber ich war die ganze Zeit über am Handy, habe darauf gewartet, dass die Kamera-App mir irgendwelche Bewegungen meldet, und habe mit den Leuten aus dem Forum gechattet.«
»Haben Sie an dem Tag denn noch mal mit Willow gesprochen?«
»Nein. Am Nachmittag sind Chad und Aspen gekommen. Ich habe nicht noch mal versucht, mit Willow zu kommunizieren. Im Gegenteil, ich habe versucht zu vergessen, was passiert ist, aber das hat Willow verhindert.«
»Wie das?«
»Sie ist zum Abendessen gekommen.«
Zehn
»Habt ihr auf eurem Roadtrip irgendwas Besonderes vor?«, frage ich die beiden. Ich gebe mir Mühe, mich am Gespräch zu beteiligen, dabei bin ich in Gedanken ganz weit weg.
»Eigentlich nicht.« Chad grinst in Aspens Richtung. »Wir werden wohl hauptsächlich üben, Babys zu machen.«
»Tun wir nicht«, widerspricht sie. »Ich nehme immer noch die Pille.«
»Deswegen spreche ich ja vom Üben.« Chad sieht mich an. »Auf dem Weg zu euch haben wir einen kleinen Abstecher nach Hutchinson gemacht. Wart ihr schon in der alten Salzmine, die jetzt ein Museum ist?«
Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier. »Nein. Lohnt sich das?«
»Na ja, die perfekte Location für einen kleinen, feinen Quickie«, sagt Chad mit Seitenblick zu Aspen.
Ich sehe, wie Layla sich krümmt.
»Hör auf, unser Sexleben vor allen auszubreiten«, stöhnt Aspen.
Layla nickt. »Ja, bitte.«
Ich würde mich den beiden anschließen, aber eigentlich hab ich nicht mal Lust, auch nur ein Wort dazu zu sagen. Als die zwei vor ein paar Stunden gekommen sind, war Chad noch erträglich – aber das ist mittlerweile acht Bier her.
»Ich bin echt froh, wenn unsere Honeymoon-Phase endlich vorbei ist«, murmelt Aspen. »Du machst mich fertig.«
Chad greift lachend nach ihrer Hand und drückt ihr einen Kuss auf den Handrücken. Aspen sieht aus, als würde sie dahinschmelzen.
Layla umklammert ihre Gabel und sieht Chad mit gequältem Blick an.
»Aber jetzt erzählt doch mal von euch. Habt ihr es schön hier?«, fragt Aspen. »Irgendwie schon komisch, das Haus so leer zu sehen.«
»Es ist sehr schön«, sagt Layla, offensichtlich erleichtert über den Themenwechsel. »Das Tollste ist, dass wir den Garten und den Pool ganz für uns allein haben, obwohl meine Haut wahrscheinlich bald Blasen wirft, wenn ich mit der Sonne nicht ein bisschen aufpasse.«
»Echt verrückt, dass das Haus zum Verkauf steht«, sagt Aspen. »Stellt euch mal vor, wie cool das wäre, ein eigenes Bed and Breakfast zu haben!«
»Vor allem wäre es verdammt viel Arbeit«, sagt Layla.
Ich schrumpfe ein bisschen in mich zusammen, als sie das sagt. Sieht sie das inzwischen wirklich so negativ? Ich beobachte, wie sie ein winziges Stück von ihrer Pizza abschneidet. Früher hat Layla auch öfter Pizza gebacken – vor der OP. Aber diese hier hat uns Aspen gemacht. Der Belag ist ungefähr zwei Zentimeter dick, weshalb es quasi unmöglich ist, die überladenen Stücke mit der Hand zu essen. Chad ist der Einzige von uns, der kein Besteck benutzt.
»Hier draußen in der Pampa wohnen zu müssen, ist die Hölle«, sagt er. »Wisst ihr, wie weit man zum nächsten Getränkemarkt fahren muss, um Alkohol zu kaufen? Sehr weit. Und wir haben kein Bier mehr.«
Aspen schiebt ihm die Weinflasche hin. »Von denen gibt es noch ein paar«, sagt sie.
»Mir wäre es lieber, ihr würdet mir nicht den ganzen Wein wegtrinken«, wirft Layla ein. »Über der Spüle im Schrank stehen ein paar härtere Sachen.«
Ich wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Chad hat sein Limit schon vor ungefähr drei Bier überschritten, aber er steht natürlich sofort begeistert auf und geht zum Schrank.
Aspen schenkt sich Wein nach.
Mein Blick fällt auf Layla, die auf einmal still geworden ist und stocksteif dasitzt. Das kenne ich schon … oft folgt dann eine Panikattacke.
Ich beobachte sie besorgt.
Plötzlich geht ein Ruck durch sie, sie legt die Gabel hin, greift nach ihrem Pizzastück, beißt herzhaft ab, kaut und nimmt gleich noch einen Bissen. In der rechten Hand die Pizza, greift sie mit der linken nach ihrem Weinglas und trinkt einen großen Schluck.
»Boah, tut das gut«, stöhnt sie, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen und getrunken, und schiebt sich dann den Rest in den Mund.
Aspen starrt Layla an, wie Layla vorhin Chad angesehen hat – leicht angewidert. Layla richtet sich in ihrem Stuhl halb auf, beugt sich über den Tisch und nimmt noch ein Stück Pizza vom Blech. Sie lässt sich auf den Stuhl zurückfallen, stopft so viel in den Mund wie reinpasst und kaut und schluckt so gierig, als würde ihr Leben davon abhängen. Aspen sieht geschockt zu, wie sie sich das halbe Stück auf einmal in den Mund schiebt.
»Widerlich«, sagt Aspen. »Wie wäre es, wenn du Gabel und Messer benutzen würdest?«
Layla hält im Kauen inne und sieht Aspen an. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf mich und ihr Blick ist plötzlich schuldbewusst. Beschämt. Sie beißt noch einmal schnell von der Pizza ab und leert ihr Glas in einem Zug.
Nachdem sie es zurückgestellt hat, presst sie eine Hand an die Schläfe, stöhnt und schließt die Augen. »Oh Gott. Mir platzt gleich der Kopf.« Sie massiert sich die Stirn, lässt die Hand sinken, öffnet die Augen und … stößt einen lauten Schrei aus.
Wir zucken zusammen.
Aspen springt auf. »Was ist los?«, kreischt sie. »Sag, was los ist! Eine Spinne?« Sie klettert auf ihren Stuhl. »Wo ist sie?«
Layla schüttelt stumm den Kopf und starrt auf ihren leeren Teller. Dann steht sie auf und geht rückwärts vom Tisch weg. In ihrem Gesicht spiegelt sich blanke Panik.
Ich stehe auf. »Schenkst du ihr ein Glas Wasser ein?«, bitte ich Aspen und gehe auf Layla zu, die sich jetzt mit dem Rücken an die Wand presst und am ganzen Körper zittert. Sie atmet ein und dann langsam aus, ihr Blick ist immer noch starr auf den Tisch gerichtet.
»Layla?« Ich lege ihr eine Hand an die Wange und drehe ihren Kopf sanft zu mir. »Layla, alles okay?«
Sie nickt, aber ihre Hand zittert, als sie nach dem Wasserglas greift, das Aspen ihr bringt. Sie leert es in einem Zug und lässt es beinahe fallen, als sie es ihrer Schwester zurückgibt.
»Ich fühle mich nicht gut«, murmelt sie und geht aus der Küche.
Ich folge ihr nach oben, wo sie sofort das Fläschchen mit den Beruhigungstabletten aus der Kommode nimmt. Ihre Hände zittern, als sie den Deckel aufdrückt und sich die Pillen in die Hand schüttet. Ein paar kullern dabei auf den Boden.
Ich bücke mich und sammle sie auf, dann nehme ich ihr das Fläschchen ab und lasse die Pillen hineinfallen, bevor ich es in die Schublade zurücklege und sie zuschiebe.
Als ich mich wieder umdrehe, kriecht Layla gerade ins Bett und rollt sich zusammen. Ich decke sie zu, setze mich auf die Bettkante und streiche ihr beruhigend durch die Haare. »Was ist da unten eben passiert?«
Sie schüttelt abwehrend den Kopf. »Nichts. Mir ist einfach nicht gut.«
»Kann es sein, dass du zu schnell gegessen hast?«
Sie dreht sich auf den Rücken, zieht sich die Decke bis zum Kinn hoch und sieht mich verwirrt an. »Ich hab doch kaum was gegessen«, stößt sie hervor. Ihre Stimme klingt wütend, aber ich habe den Verdacht, dass sich diese Wut womöglich eher gegen sie selbst richtet.
Layla hat offensichtlich eine Erinnerungslücke. Vielleicht war das eben in der Küche eine sogenannte Absence – ein kleiner epileptischer Anfall. So einen Anfall hatte sie auch schon einmal im Krankenhaus. Aber nachdem es bei dem einen blieb, meinten die Ärzte, sie müsste keine Medikamente dagegen nehmen. Morgen rufe ich ihren Neurologen an.
Ich knipse die Nachttischlampe aus und gebe ihr einen Kuss. »Nachher komme ich noch mal hoch, um nach dir zu sehen.«
Layla nickt und zieht sich dann die Decke über den Kopf.
In der letzten Zeit schläft sie extrem viel. Dazu die Erinnerungslücken und ihr merkwürdiges Verhalten. Das macht mir Sorgen. Sie sollte sich wirklich neurologisch untersuchen lassen.
Zugleich nagt die Angst an mir, dass das alles womöglich nichts mit ihrer Hirnverletzung zu tun hat.
Ich bleibe noch ein bisschen am Bett sitzen, bevor ich wieder nach unten gehe. Es widerstrebt mir, sie jetzt allein zu lassen, andererseits haben wir Gäste und ich muss gleich auch noch die Küche aufräumen. Sehr nachdenklich mache ich mich schließlich auf den Weg ins Erdgeschoss.
Aspen räumt gerade schon die Spülmaschine ein, als ich in die Küche komme. Chad hat den Kopf auf die Tischplatte gelegt und umklammert ein Shotglas. Ganz hinüber ist er aber offenbar nicht, denn er brummt irgendwas Unverständliches in sich hinein.
»Ist sie okay?«, fragt Aspen.
Ich mache keine Ausflüchte, weil ich dazu selbst viel zu verwirrt bin und zu viele Fragen habe. »Ich weiß es nicht. Sie sagt, sie hat Kopfschmerzen.«
»Migräne, ja. Die wird sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens haben«, sagt Aspen. »Das ist leider eine typische Folge von so einer Verletzung.«
Aspen muss es wissen. Sie ist schließlich Krankenschwester. Ich bin mir sicher, dass sie noch schlimmere Verläufe gesehen hat als den von Layla.
Sie stellt den letzten Teller in die Maschine und wirft einen Blick auf Chad. »Ich muss ihn irgendwie nach oben bringen. Kannst du mir helfen?«
Ich rüttle ihn an der Schulter, bis er sich halb aufrichtet und die Augen öffnet. »Steh auf, Alter. Ich bring dich ins Bett.«
Chad stöhnt. »Was? Vergiss es, Leeds. Ich will nicht mit dir ins Bett.« Als er versucht, mich wegzustoßen, schiebe ich ihm von hinten die Hände unter die Achseln. »Keine Angst. Ich bringe dich ins Bett von deiner Frau.«
Jetzt hört er auf, sich zu wehren, hebt den Kopf und sieht sich um, bis er Aspen entdeckt. »Bin ich zu betrunken zum Vögeln?«
Aspen nickt. »Viel zu betrunken, Babe. Vielleicht morgen.«
Chad lässt den Kopf wieder sinken, als wäre er über sich selbst enttäuscht, aber ich schaffe es immerhin, ihn auf die Beine zu hieven. Den ganzen Weg nach oben ins Zimmer jammert er. Als er endlich im Bett liegt, bringt Aspen mich zur Tür. »Wir müssen früh los. Wahrscheinlich schlaft ihr noch, wenn wir abfahren. Sag Layla bitte ganz liebe Grüße und danke für den schönen Abend.«
»So schön war er nicht«, sage ich lachend.
»Ja … na ja.« Aspen lächelt. »Vielleicht schaffen wir es, uns noch mal zu sehen, solange ihr hier seid. Von Wichita aus ist man ja relativ schnell hier.«
Ich wünsche ihr eine Gute Nacht und gehe dann in unser Zimmer, um nach Layla zu schauen. Schwer zu sagen, ob sie schläft. Sie hat immer noch die Decke über den Kopf gezogen. Sicherheitshalber lasse ich die Tür angelehnt, damit ich sie höre, falls sie nach mir ruft. Anschließend gehe ich nach unten in den Salon und setze mich mit dem Handy auf die Couch.
Ich schaue mir dreimal hintereinander die Aufzeichnung aus der Küche an, und mir fallen jedes Mal neue Details auf, die alles immer merkwürdiger erscheinen lassen. Wie sich Laylas Körperspannung von einer Sekunde zur nächsten verändert. Wie sie sich eben noch an der Unterhaltung beteiligt und dann plötzlich verstummt. Wie sie den Kopf kurz schräg legt und dann den Schrei ausstößt. Alles nicht normal.
Aber was ist in letzter Zeit schon noch normal?
Vielleicht war es tatsächlich ein kurzer, durch einen epileptischen Anfall ausgelöster Blackout … aber die beiden Minuten, in denen sie die Pizza in sich reingestopft hat, waren total untypisch für ihr Verhalten der letzten Monate. Und dann der geschockte Blick auf den Teller und ihr Schrei. Genau wie an dem Tag, an dem sie so ausgeflippt ist, weil sie alle Spaghetti aufgegessen hatte.
Ich muss die ganze Zeit daran denken, was sie gesagt hat, als ich sie ins Bett gebracht habe.
»Ich hab doch kaum was gegessen.«
Ich nehme den Laptop vom Flügel, setze mich damit in die Küche und öffne das Word-Dokument, in dem der Satz Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe und der Name Willow stehen. Und dann dränge ich meine Skepsis für einen Moment in den Hintergrund und tippe eine Frage.
Das eben, warst das du?

Ich schiebe den Laptop ein Stück von mir weg und starre konzentriert auf den Bildschirm. Kurz darauf erscheint dort das Wort:
Ja.

Die zwei kleinen Buchstaben wirken, als hätte ich einen Hieb in den Magen bekommen, in meine Nieren und gegen mein Kinn. Gleichzeitig.
Okay, mittlerweile hab ich akzeptiert, dass es in diesem Haus irgendeine Art von Geist gibt … aber die Vorstellung, dass dieser Geist fähig sein könnte, von Laylas Körper Besitz zu ergreifen, verlangt mir noch mal eine ganz andere Bereitschaft ab.
Verdammt, was hier abläuft, ist real. Es ist real und ich kann es nicht mehr leugnen.
Ich denke an die letzten Tage zurück. An die erste Nacht hier im Haus, als Layla aus dem Bett aufgestanden ist und sich in der Dunkelheit im Spiegel betrachtet hat. An den Abend, an dem sie mehr Kohlenhydrate zu sich genommen hat als in den ganzen sechs Monaten vorher zusammen. An ihr Verhalten heute beim Essen.
Mir wird klar, dass sie in all diesen Momenten nicht Layla war.
Wie viele andere solche Momente gab es?
Ich spüre meinen Herzschlag sehr deutlich. Er ist nicht schneller als sonst, nur kräftiger, sodass ich ihn bewusst wahrnehme. Müsste mein Herz nicht panisch schlagen, völlig außer Kontrolle vor Angst? Aber ich habe keine Angst. Ich bin höchstens wütend auf dieses Wesen – wer oder was auch immer es ist –, das Layla benutzt hat.
Und auch auf mich selbst bin ich wütend, weil mir klar wird, dass ich es noch einmal mit eigenen Augen sehen muss, um es zu glauben. Ich muss Gewissheit haben, dass das nicht Layla ist, die verrückt wird. Dass nicht womöglich ich verrückt geworden bin.
Ich brauche Antworten auf Fragen, von denen ich nie wusste, dass ich sie überhaupt habe.
Mach das noch mal, tippe ich. Ich möchte mich richtig mit dir unterhalten.

Danach klappe ich den Laptop zu, um zu verhindern, dass es meine Forderung schriftlich ablehnt, bleibe aber am Tisch sitzen. Es soll mir seine Existenz beweisen. Ich will die Möglichkeit bekommen, Laylas Wesensveränderung während des Vorgangs bewusst zu beobachten.
Ich gehe nicht nach oben, weil ich möchte, dass es zu mir kommt. In die Küche. Während ich hier unten sitze und warte, schlägt mein Herz immer heftiger.
Nach einer Weile höre ich Schritte auf der Treppe. Wer auch immer es ist, lässt sich Zeit. Die Stufen knarren. Eine nach der anderen. Die Schritte kommen näher.
Ich sitze mit dem Rücken zur Tür und drehe mich nicht um, als jemand in die Küche tritt. Mein Blick ist starr auf die Tischplatte vor mir gerichtet.
Ich weiß, dass es weder Aspen noch Chad sein können, als ich den Duft von Laylas Parfüm wahrnehme. Eisige Kälte kriecht mein Rückgrat hoch und breitet sich über meine Schultern und Arme aus, als sie um den Tisch herumgeht. Ich hebe den Blick immer noch nicht. Zum allerersten Mal, seit das alles begonnen hat, packt mich jetzt doch die Angst, weil ich keine Ahnung habe, was mich erwartet.
Ist es Layla? Ist sie mit rätselhaft perfektem Timing genau in diesem Moment nach unten gekommen?
Oder schläft ihr Bewusstsein und das ist nur ihre Hülle?
Als sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzieht und sich setzt, sehe ich endlich auf. Es ist Layla.
Und doch ist sie es nicht.
Etwas an ihr ist anders. Sie sieht mich an, als wäre ich ihr genauso fremd wie sie mir. Sie wirkt verängstigt. Oder vielleicht ist es eher Neugier als Angst. Einen Augenblick sitzt sie ruhig da, dann zieht sie ein Bein an, stellt den nackten Fuß auf die Sitzfläche des Stuhls und schlingt einen Arm um ihr Knie. Sie legt das Kinn darauf und sieht mich an.
»Layla?« Meine Stimme ist ein Flüstern, aber nicht weil ich versuche, leise zu sprechen, sondern weil mir die Angst die Kehle so zuschnürt, dass nicht genug Luft durchpasst, um laut zu reden.
Sie schüttelt den Kopf.
»Willow?«
Sie nickt.
Ich beuge mich über den Tisch, atme tief aus und reibe mir die Stirn. Scheiße, was …?
»Du läufst nicht vor mir weg?«, fragt sie. Es ist Laylas Stimme, aber der Klang ist anders. Belustigt. Das kenne ich von Layla nicht mehr.
»Sollte ich?«
»Nein.«
Das ist total bizarr. Wie kann es sein, dass ich Layla ansehe und aus ihren Augen schaut jemand ganz anderes zurück?
Okay, jetzt ist es amtlich. Ich habe den Verstand verloren. Irgendwo hab ich mal gehört, dass Schizophrenie bei Männern meistens mit Anfang zwanzig auftritt. Womöglich ist das die Erklärung. Vielleicht bin ich einfach schizophren. Ich bin jedenfalls eher bereit, an eine Geisteskrankheit zu glauben, als an einen Geist, der in den Körper meiner Freundin gekrochen ist. »Werde ich verrückt?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Das hast du mich schon mal gefragt. Ich kann es dir aber immer noch nicht beantworten.« Sie schaut über die Schulter zum Kühlschrank. »Darf ich ein Glas Saft haben?«
Sie will Saft?
Ich nicke und will aufstehen, aber sie hält mich mit einer Handbewegung ab. »Ich kann es mir selbst holen.« Sie steht auf, geht zum Hängeschrank und nimmt ein Glas heraus. Dann öffnet sie den Kühlschrank und greift nach der Flasche Orangensaft. Ich beobachte sie fasziniert. Sie bewegt sich anders als Layla. Selbstvergessen, fast kindlich, als würde sie keinen Gedanken daran verschwenden, wie sie auf andere wirkt.
An die Küchentheke gelehnt, trinkt sie das Glas in großen Schlucken aus und drückt es sich danach einen Moment lang an die Wange. Sie schließt die Augen, als würde sie dem Saft auf der Zunge nachschmecken. »Wow, das war gut.« Danach spült sie das Glas und stellt es in den Schrank zurück.
»Machst du das öfter?«
»Mache ich was öfter?« Sie setzt sich an den Tisch und zieht wieder das Bein hoch. »Mich an eurem Kühlschrank bedienen?«
Ich nicke.
»Nein. Dazu brauche ich einen Körper. Laylas Körper benutze ich nur, wenn es nicht anders geht. Ich fühle mich darin ein bisschen komisch.«
»Ein bisschen?«
»Meine Normalität ist anders als deine.«
»Was ist deine Normalität?«
Sie sieht nachdenklich zur Decke. »Nichts.«
»Wie meinst du das?«
»Ich … existiere. Aber gleichzeitig existiere ich auch nicht. Ich weiß nicht – das ist schwer zu erklären.«
»Bist du ein Geist?«
»Ich weiß es nicht.«
»Seit wann bist du schon hier?«
»Ich weiß es nicht. Zeit ist etwas Seltsames. Ich glaube, für mich spielt Zeit keine Rolle.« Sie fährt mit dem Zeigefinger einen Kratzer auf der Tischplatte nach. »Einmal habe ich acht Tage lang auf die Wanduhr im Wohnzimmer geschaut … einfach nur, um auszuprobieren, wie lange ich es schaffe, auf eine einzige Stelle zu schauen.«
»Schläfst du nicht?«
»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich schlafe nicht, aber ich bin immer müde. Ich esse nicht und bin immer hungrig. Ich trinke nicht und bin immer durstig. Ich habe mich schon gefragt, ob das hier vielleicht die Hölle ist, weil es nichts Schlimmeres gibt, als ewig hungrig zu sein.«
Die Situation ist vollkommen surreal. Diese Willow steckt gerade in Layla, wodurch sie komplett anders ist als die Layla, mit der ich heute den ganzen Tag zusammen war. »Gibt es hier noch andere wie dich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Hier in diesem Haus nicht, nein. Ich bin allein.«
»Könntest du weg?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das habe ich noch nie versucht. Der Gedanke macht mir zu viel Angst.«
»Wovor hast du Angst?«
Sie hebt eine Schulter. »Vielleicht vor anderen, die so sind wie ich?«
Ich bin überrascht. »Ein Geist, der vor anderen Geistern Angst hat?«
»Das ist nicht so abwegig«, sagt sie. »Menschen haben ja auch Angst vor anderen Menschen.«
»Hast du Angst vor mir?«
Wieder hebt sie eine Schulter. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber es könnte sein, dass ich Laylas Gefühle übernehme, weil ich in ihrem Körper stecke. Sie fühlt sich in deiner Gegenwart wohl.«
Es beruhigt mich, das zu hören. »Wie hast du dich gefühlt, als wir hier aufgetaucht sind?«
Sie nimmt ihr Bein herunter und lehnt sich im Stuhl zurück. Sie zögert. »… beunruhigt. Zuerst wollte ich nicht, dass ihr hier seid. Deswegen habe ich deinen Laptop zugeknallt, als du der Maklerin geschrieben hast, dass du das Haus kaufen willst. Normalerweise mache ich so was nicht. Ich achte meistens darauf, unsere Welten nicht zu vermischen.«
»Aber genau das tust du gerade.«
»Weil du mich darum gebeten hast. Du wolltest, dass ich durch Layla mit dir rede. Ich tue das nicht, weil ich es will.«
»Und trotzdem hast du es getan. Zweimal schon. Vielleicht sogar dreimal. Stimmt doch, oder?«
Sie schnaubt frustriert. »Schon, ja. Aber nur, weil es manchmal die reinste Folter ist … Ich konnte nicht anders.« Sie steht wieder auf und beginnt in den Schränken nach etwas zu suchen. Als sie mit einer Tüte Chips zurückkommt, setzt sie sich auf die Tischplatte und stellt die Füße auf den Stuhl. Sie wirft sich einen Chip in den Mund. »Mir war nicht klar, dass ich es kann«, sagt sie. »Das habe ich erst an dem Abend rausgefunden, an dem ihr hierhergekommen seid. Vorher waren andere Leute da, aber ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, in einen von denen zu schlüpfen. Ich hatte keine Ahnung, dass das überhaupt geht. Aber ich hatte solchen Hunger.« Sie isst noch einen Chip. »Du weißt nicht, wie das ist, wenn man so hungrig ist … und durstig … aber nicht essen oder trinken kann. Und es war so lange her, dass Leute hier waren. Ich habe den Geruch von Essen vermisst. Ich glaube, ich mag Pasta am liebsten. Als ich gesehen habe, wie Layla in ihren Nudeln herumgestochert hat, hatte ich nur noch einen Gedanken … Ich wollte unbedingt wissen, wie sie schmecken. Und dann ist es irgendwie von selbst passiert. Ich habe es nicht mit Absicht gemacht.«
»Wie oft hast du es schon getan?«
»Bloß ein paarmal.« Sie wischt sich die krümeligen Finger an Laylas Top ab. »Zweimal beim Abendessen. Einmal, als du auf der Couch eingeschlafen bist. Und einmal oben im Schlafzimmer, als ich sie im Spiegel angeschaut habe. Ich habe immer versucht, es ganz unauffällig zu machen, aber du hast es jedes Mal gemerkt.«
»Du warst nicht unauffällig. Die Veränderung ist jedes Mal ganz deutlich zu erkennen, wenn du in ihr bist.«
»Tja … was soll ich dazu sagen? Ich bin eben keine gute Schauspielerin.«
»Wie siehst du aus, wenn du nicht in Layla bist?«
Sie lacht. Das ist eindeutig Laylas Lachen und das versetzt mir einen Stich. Es ist so lange her, seit sie zuletzt so gelacht hat. Ihr Lachen jetzt von jemand anderem zu hören, ist … seltsam.
»Weil ich in physischer Form nicht existiere, habe ich kein Aussehen. Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich nichts. Das ist nicht wie bei Geistern in Filmen mit langen wehenden Gewändern oder so. Ich bin … nichts. Ich bestehe aus Gedanken. Aus Gefühlen. Aber die sind nicht mit etwas Greifbarem verbunden. Das klingt für dich wahrscheinlich komisch, aber ich kenne es nicht anders.«
Ich überlege, was ich sie als Nächstes fragen könnte, aber es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weil so viel Adrenalin durch meine Adern pulsiert. Es kommt mir vor, als hätten wir eine Art Code geknackt, indem wir diese Form der Kommunikation gefunden haben. Vielleicht haben wir aber auch ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen.
Ich würde gern mehr Begeisterung empfinden, aber ich schaffe es nicht so einfach, die Skepsis loszulassen, die fünfundzwanzig Jahre lang fest zu mir gehört hat.
»Layla … Bist du … Spielst du mir einen Streich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin wirklich nicht Layla. Ich bin Willow.«
Die Vorstellung, dass mir Layla ohne nachvollziehbaren Grund etwas so Absurdes vorspielen würde, erscheint mir tatsächlich noch unglaubwürdiger, als dass ein Geist von ihrem Körper Besitz ergriffen haben sollte. Mir bleibt erst mal nichts anderes übrig, als Willow zu glauben – oder mich zumindest auf ihre Geschichte einzulassen – und zu versuchen, mehr über sie herauszufinden.
»Wie alt bist du?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt so etwas wie ein Alter habe. Wie gesagt – Zeit spielt für mich keine Rolle.«
»Dann hast du also nicht das Gefühl, dass deine Lebenszeit begrenzt ist?«
»Das ist nichts, worüber ich nachdenke. Jedenfalls nicht so, wie Menschen es tun. Es gibt einfach buchstäblich nichts, womit ich mich beschäftigen oder worauf ich mich freue könnte … nicht mal auf die nächste Mahlzeit oder darauf, ins Bett zu gehen und zu schlafen. Dinge wie Älterwerden oder der Tod sind für mich irrelevant. Wie soll Zeit da eine Bedeutung haben?«
Schweigend steckt sie sich noch ein paar Chips in den Mund und kaut, dann gleitet sie vom Tisch, holt sich eine Cola aus dem Kühlschrank und setzt sich diesmal wieder auf den Stuhl. Als sie einen Schluck trinkt, bilde ich mir ein, ihr förmlich ansehen zu können, wie sämtliche ihrer Geschmacksknospen eine Genussexplosion in ihr auslösen. Habe ich jemals irgendetwas, was ich gegessen oder getrunken habe, wirklich wertgeschätzt?
»Fühlst du dich anders, wenn du in ihrem Körper bist?«
Sie nickt sofort. »Absolut, ja. Es ist verwirrend. Da sind so viele Erinnerungen, die nicht mir gehören. Gefühle, die nicht meine sind. Aber vielleicht ist es ja auch genau das, was mich daran reizt. Wenn ich nicht in ihr bin, empfinde ich sehr wenig und habe gar keine Erinnerungen. Deswegen bin ich gern in ihr, obwohl es sich verkehrt anfühlt. Wie etwas, das ich nicht tun sollte.«
»Du hast ihre Erinnerungen?«
Sie nickt. »Ja, aber ich versuche, mich nicht damit zu beschäftigen oder zu sehr hinzusehen.«
»Hast du Erinnerungen an Dinge mitbekommen, die zwischen Layla und mir passiert sind?«
Sie schaut auf ihre Cola und wird leicht rot. Ich frage mich, woran sie gerade denkt. »Du hast sie hier im Haus kennengelernt.«
Ich nicke bestätigend.
Sie lächelt. »Sie liebt dich.«
»Das kannst du fühlen?«
»Ja. Sie liebt dich sehr. Aber sie macht sich auch Sorgen.«
»Worüber?«
»Dass du sie nicht so liebst wie sie dich.«
Sofort steigen Schuldgefühle in mir auf. Ich finde es schrecklich, dass Layla so etwas denkt. Sie soll nicht das Gefühl haben, ich würde sie weniger lieben, als ich es tue. Sie soll sich keine Sorgen machen oder Angst haben müssen. »Wird sie sich auch an dieses Gespräch jetzt erinnern?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Sie kann sich auch nicht daran erinnern, dass ich ihr Essen aufgegessen habe. Sie macht sich nur Gedanken darüber, warum sie solche Gedächtnislücken hat.« Sie verengt die Augen. »Ihr ist etwas Schlimmes passiert. Das hat sie verändert. Sehr.«
»Ja. Das stimmt.«
Ich zucke zusammen, als ich höre, wie oben eine Tür geöffnet wird. Wir schauen beide zum Flur. Shit. Einen Moment lang hatte ich vollkommen vergessen, dass Aspen und Chad ja noch hier sind. »Kannst du aus ihrem Körper raus? Das ist wahrscheinlich ihre Schwester, die gleich runterkommt.«
Willow sieht unbehaglich aus. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre«, sagt sie kopfschüttelnd. »Layla würde wahrscheinlich ausflippen, wenn sie mitten in der Küche aufwachen würde und keine Erinnerung daran hätte, wie sie hierhergekommen ist.«
Im nächsten Moment steht Aspen auch schon in der Tür. »Hey, ihr beiden. Ich hab euch reden hören.« Sie kommt zum Tisch, nimmt Layla – Willow – die Chipstüte aus der Hand und lässt sich neben sie auf den Stuhl fallen. »Ich muss euch was gestehen«, sagt sie seufzend. »Chad hat ins Bett gepinkelt. Tut mir leid. Das Bettzeug hab ich schon gewechselt, aber wahrscheinlich muss die Matratze gereinigt werden.« Sie wendet sich an Willow. »Eigentlich bist du schuld. Warum hast du ihm auch gezeigt, wo der harte Stoff steht?«
Willow schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an, als würde sie sich davor fürchten, mit Aspen zu reden.
Ich rutsche entschlossen in meinem Stuhl zurück und stehe auf. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich kümmere mich morgen drum.« Und mit Blick auf Willow: »Wollen wir ins Bett, Layla?«
Willow nickt dankbar und steht auf, aber Aspen greift nach ihrer Hand. »Nicht!«, sagt sie und schiebt die Unterlippe vor. »Bleib noch ein bisschen bei mir. Ich hab dich so lange nicht gesehen und kann jetzt nicht gleich einschlafen.«
Willow sieht zwischen Aspen und mir hin und her, dann gibt sie widerstrebend nach. Weil ich sie nicht allein lassen möchte, setze ich mich auch wieder. Aspen lächelt zufrieden, aber Willow ist die Nervosität deutlich anzusehen. Bestimmt macht sie sich Sorgen, Laylas Schwester könnte auffallen, dass etwas nicht stimmt.
»Habt ihr die Pizza aufgegessen?«, fragt Aspen.
»Nein, der Rest ist noch im Kühlschrank.«
Während Aspen sie holen geht, stützt Willow die Ellbogen auf den Tisch, legt das Kinn auf die Hände und sieht mich stumm an. Was soll ich machen?, fragt ihr Blick.
Tja, wenn ich das wüsste. Merkwürdig, dass sie ausgerechnet mich um Rat bittet, als hätte ich mit so was Erfahrung. Aber dann fällt mir ein, dass ich zumindest dafür sorgen könnte, dass sie ein bisschen beschäftigt ist. Und zwar mit etwas, von dem ich weiß, dass sie es liebt: Essen. »Möchtest du auch noch was von der Pizza?«
Willow überlegt kurz, dann spielt ein kleines Grinsen um ihre Mundwinkel. »Sehr gern. Am liebsten gleich zwei Stücke. Und eine Cola bitte.«
Die nächsten Minuten kommen mir vor wie absurdes Theater. Ich hole die Pizza und die Cola für Willow, Aspen setzt sich neben sie und redet nonstop auf sie ein. Willow nickt nur ab und zu und konzentriert sich hauptsächlich aufs Essen und Trinken. Ich stelle Aspen immer wieder Fragen und versuche ihren Redefluss in Gang zu halten, damit Willow nicht viel sagen muss. Sie scheint sich ein bisschen entspannt zu haben, als Aspen sie plötzlich mit dem Ellbogen anstößt. »Hast du Leeds schon erzählt, was vorhin passiert ist, als ich die Pizza gemacht habe?«
Ich sehe Willow an, deren Augen groß werden.
»Oh Mann!« Aspen schüttelt lachend den Kopf und zeigt auf mich. »Das musst du ihm erzählen, Layla. Das war unfassbar komisch.«
Ich sehe nackte Angst in Willows Augen aufsteigen. Sie hat mir zwar erzählt, dass sie Zugang zu Laylas Erinnerungen hat, aber ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie sie nach Belieben abrufen kann. Und falls sie vorhin nicht in der Küche war, als die beiden die Pizza gemacht haben, hat sie gar nicht mitbekommen, was so unfassbar komisch gewesen sein könnte.
»Ach so, das. Ja, echt witzig. Hat sie mir vorhin erzählt«, behaupte ich in der Hoffnung, dass Aspen nicht noch mal nachfragt. Dann stehe ich schnell auf und gähne. »So. Jetzt müssen wir aber echt dringend ins Bett.«
Willow nickt. »Ja, ich bin todmüde. Die Kopfschmerzen sind auch nicht besser geworden.« Sie beugt sich zu Aspen und umarmt sie. »Gute Nacht. Es war so schön, dass ihr da wart.«
Aspen sieht sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Ernsthaft jetzt? Du lässt deine Schwester hier sitzen?«
Ich ziehe Willow am Arm aus der Küche. »Bleibt doch einfach noch einen Tag.«
Aspen verdreht die Augen. »Geht nicht. Wir müssen morgen Abend in Colorado sein. Aber ich brauche auch meinen Schlaf. Chad wird einen fetten Kater haben, was bedeutet, dass ich den Großteil der Strecke übernehmen muss, bis er wieder fahrtüchtig ist.« Sie zeigt auf die Treppe. »Schon okay. Geht ihr beide ruhig ins Bett. Ich räume hier noch schnell auf.«
Willow verliert keine Zeit. Sie wünscht Aspen noch mal eine gute Nacht und stürzt dann die Treppe hoch. Als wir im Schlafzimmer sind, schließe ich die Tür hinter uns, lehne mich dagegen und atme ein paarmal tief ein und aus.
Diese letzte Viertelstunde mit Aspen hat mich mehr Nerven gekostet als die Erkenntnis, dass ein Geist vom Körper meiner Freundin Besitz ergriffen hat.
»Das war echt krass.« Sie geht im Zimmer auf und ab. »Ich muss besser aufpassen.«
»Keine Sorge. Morgen früh sind sie weg und dann hast du es hier wieder nur mit Layla und mir zu tun.«
Sie zögert. »Ihr … bleibt?«
Ich nicke. »Ja. Wir haben das Haus bis nächsten Mittwoch gemietet.«
»Bist du nicht wütend auf mich?«
»Warum?«
Sie zeigt auf ihren Körper. »Na, deswegen. Weil ich Layla … benutze.«
Sollte ich wütend sein? Ich weiß es nicht.
Ich glaube nicht, dass ich wütend auf Willow bin – sie tut mir eher leid. Aber was hier passiert, sprengt die Grenzen meiner Vorstellungskraft, weshalb ich wahrscheinlich unter Schock stehe und meine Reaktion dem Ganzen gar nicht angemessen ist.
»Ich bin nicht wütend. Aber … wenn es Layla nicht schadet, würde ich mich irgendwann gern noch mal in Ruhe mit dir unterhalten. Ich würde ihr erst mal lieber nichts von dir erzählen, weil ich nicht weiß, ob sie es verstehen würde.«
»Verstehst du es denn?«
Ich schüttle den Kopf. »Scheiße, nein. Ich fühl mich wie in einem absurden Traum.«
Willow sieht zögernd zum Bett und dann zu mir. »Ich kann erst wieder aus ihr raus, wenn sie eingeschlafen ist. Sonst würde sie Angst bekommen.«
Ich nicke. »Verstehe. Dann setze ich mich in den Sessel und warte, bis du schläfst.«
»Ist das okay für dich?«
»Klar. Aber ich würde wirklich gern noch mal mit dir reden. Vielleicht morgen Abend?«
Sie nickt nur, dann kriecht sie ins Bett, zieht die Decke über sich und schließt die Augen.
Ich beobachte sie eine halbe Stunde lang, bis sich Laylas Körper langsam entspannt.
Zwar habe ich nichts wahrgenommen, was beweisen würde, dass Willow ihren Körper verlassen hat, aber ich bin mir trotzdem sicher, dass es so ist. Die Veränderung ist unmerklich, aber jetzt sieht Layla aus, als würde sie friedlich schlafen. Sie sieht aus wie die Layla, die ich vor ein paar Stunden ins Bett gebracht habe.
Ich sehe mich im Raum um. Weil ich annehme, dass Willow noch hier ist und mich sehen und hören kann, flüstere ich: »Gute Nacht« und lege mich dann neben Layla ins Bett.
Die nächste Stunde wälze ich mich schlaflos von einer Seite zur anderen, während ich zu begreifen versuche, was ich heute erlebt habe. Ich frage mich, ob sich Layla morgen an irgendetwas erinnert.
Und was bedeutet das alles für Willow? Was wird aus ihr, wenn Layla und ich nächste Woche abreisen?
Während ich langsam in den Schlaf hinüberdämmere, spüre ich mehr Mitleid als Angst oder Schuldgefühle.
Die Befragung
Es ist jetzt sehr viel länger als zwanzig Minuten her, seit ich bei Layla gewesen bin, und das gibt sie mir deutlich zu verstehen, indem sie immer wieder laut nach mir ruft.
Der Mann drückt auf die Stopptaste. »Hört sich an, als wäre sie wütend.«
Ich nicke. »Ich habe ihr versprochen, dass ich sie mit nach unten bringe. Sie will Sie kennenlernen.«
»Sie meinen Layla?«
»Ja. Wäre das okay?«
»Was haben Sie ihr denn gesagt, weshalb ich hier bin?«
»Ich habe ihr nicht viel dazu gesagt, nur dass Sie uns vielleicht Antworten auf unsere Fragen geben können. Sie bekommt zwar mit, dass sie Aussetzer hat, kann sich das alles aber nicht erklären und hält abwechselnd sich selbst und mich für verrückt.«
Der Mann nickt. »Gut. Bringen Sie sie runter.«
Ich gieße mir noch einen Bourbon ein und trinke ihn auf Ex, bevor ich nach oben gehe.
Als ich ins Schlafzimmer komme, müht Layla sich ab, ihre Hände aus dem Seil zu winden, schafft es aber nicht. Der Knoten sitzt bombenfest, dafür habe ich gesorgt, trotzdem bewundere ich ihre Hartnäckigkeit.
Sie hört, wie die Tür hinter mir zufällt, und dreht den Kopf in meine Richtung. »Zwanzig Minuten, ja? Das war eine Stunde!«
»Entschuldige.« Ich beuge mich über sie und öffne den Knoten. Dabei fällt mir auf, dass sich bei ihrem Versuch, sich zu befreien, die Verbände gelöst haben. Ihre Handgelenke sehen noch wunder aus als vorhin. Ich hasse mich dafür, ihr Schmerzen zufügen zu müssen, aber ich weiß nicht, womit ich sie sonst festbinden könnte. Handschellen habe ich nicht, und ich kann Layla auch nicht allein lassen und in den nächsten Ort fahren, um welche zu kaufen. Sie würde jede Gelegenheit nutzen, um von hier wegzukommen.
»Versprich mir bitte, dass du keine Dummheiten machst. Ich habe alle Messer versteckt …«
»Aber hast du auch daran gedacht, die Gabeln zu verstecken? Die Zinken sind ziemlich spitz.«
Ich überhöre ihre Bemerkung. Sobald sie befreit ist, steht sie auf und geht zum Bad. »Ich muss pinkeln.« Ich folge ihr, um sie im Auge zu behalten.
Am Anfang war sie noch verwirrt und ängstlich, aber mittlerweile ist sie wütend und zeigt das auch. Ihre Wut ist sogar an der Bewegung zu sehen, mit der sie den Hebel am Wasserhahn hochdrückt, um sich die Hände zu waschen.
»Also? Wer ist der Typ?«, will sie wissen, als sie aus dem Bad kommt und mit mir zur Tür geht.
Ich schließe die Hand um den Griff. »Jemand, den ich im Internet gefunden habe.«
Sie bleibt abrupt stehen. »Das ist jetzt ein Witz, oder?«
»Was soll ich denn tun, Layla? Bei der Polizei anrufen und sie bitten, uns zu helfen?«
»Du hast irgendeinen Scharlatan aus dem Internet kommen lassen?«
Ich schiebe sie sanft in den Flur. »Ich tue, was ich kann, Layla. Greife nach jedem Strohhalm. Mehr fällt mir auch nicht ein.«
Als sie mit wütenden Schritten die Treppe hinunterstampft, lasse ich meine Hand auf ihrer Schulter liegen – nicht um sie zu halten, falls sie stolpern sollte, sondern weil ich fürchte, sie könnte wieder versuchen, davonzulaufen. Ich habe sämtliche Türen, die nach draußen führen, mit zusätzlichen Riegeln gesichert, die sich nicht so schnell öffnen lassen. Nur deswegen gehe ich das Risiko ein, sie mit mir nach unten kommen zu lassen.
Layla betritt die Küche und bleibt stehen, als sie den Mann sieht. Sie schaut ihn an, dann mich, dann wieder ihn. »Was sind Sie? Ein … Detektiv?«
»So was in der Art«. Er steht auf und streckt ihr die Hand hin. »Ich bin Richard.«
»Randall«, korrigiere ich ihn.
Er schaut an seinem Hemd herunter. »Oh. Ja, genau. Randall. Ich bin Randall.«
Okay, das läuft nicht gut.
»Sie wissen nicht mal, wie Sie heißen?«, fragt Layla fassungslos.
»Ich heiße Randall Richard«, rettet er sich aus der Affäre.
Layla dreht sich mir langsam zu, sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und wendet sich dann wieder an den Mann.
»Oder sind Sie Arzt?«
»So was in der Art.«
Layla lacht freudlos. »So eine Art Detektiv. So eine Art Arzt. Entweder sind Sie das eine oder das andere oder Sie sind es nicht.«
»Früher war ich Arzt, jetzt arbeite ich als Detektiv.«
»Ja klar«, sagt Layla trocken.
Der Mann setzt sich wieder und zeigt auf den Stuhl ihm gegenüber.
»Ich bleibe lieber stehen.« Layla dreht sich erneut zu mir. »Hast du dir ein paar Informationen über den Kerl besorgt, bevor du ihn hergeholt hast?«
Ich lüge sie nicht an, schüttle bloß den Kopf.
Layla lacht. »Toll.« Sie geht zur Tür. »Echt toll.« Als sie an mir vorbeikommt, bleibt sie stehen und sieht mich an. Es ist das erste Mal, dass ich Hass in ihren Augen sehe. »Ich gehe. Und falls du wieder versuchen solltest, mich daran zu hindern, werde ich so lange schreien, bis mich irgendjemand hört oder bis ich sterbe. Es ist mir egal, was als Erstes passiert.«
»Das war nicht ich, der dich letztes Mal daran gehindert hat, zu gehen.«
Layla drängt sich an mir vorbei und geht entschlossen durch die Eingangshalle auf die Haustür zu. Sie schiebt den ersten Riegel auf und hält dann kurz inne, als würde sie überlegen.
Als sie sich kurz darauf zu mir umdreht, erkenne ich auf den ersten Blick, dass die, die mich ansieht, nicht mehr Layla ist. Es ist Willow.
Ihre Miene ist besorgt. »Sie ist sehr aufgebracht«, sagt sie. »Ich fürchte, du musst sie wieder ans Bett binden.«
Ich nicke und gehe mit Willow nach oben. Als sie sich aufs Bett setzt und mir die Handgelenke hinhält, läuft ihr eine Träne übers Gesicht.
»Du musst dich nicht schlecht fühlen«, sage ich, obwohl ich weiß, welche Schuldgefühle sie hat. Die haben wir beide.
»Es macht mich total fertig, dass wir ihr das antun. Sie hält dich für ein Monster und glaubt, dass sie verrückt wird.«
Ich verbinde noch einmal die wund geriebenen Handgelenke, bevor ich das Seil darum schlinge und am Bettpfosten befestige. Es wäre gut, wenn Willow so lange in Laylas Körper bleiben würde, bis sie eingeschlafen ist.
»Warst du eigentlich die ganze Zeit über bei uns unten?«, frage ich.
Willow nickt. »Ja, aber bis jetzt hat er uns ja weder eine Erklärung geliefert noch eine Lösung vorgeschlagen.«
»Das stimmt, aber ich gehe davon aus, dass er sich erst mal die ganze Geschichte anhören will. Bald habe ich ihm alles erzählt, und vielleicht hat er dann eine Idee, wie er dir helfen könnte. Vorher können wir Layla jedenfalls nicht gehen lassen. Es könnte sein, dass wir sie noch brauchen.«
Willow seufzt schwer und reibt sich übers Gesicht. Ihre Tränen sind anders als die von Layla. Layla weint aus Wut und aus Angst. Willow weint aus Mitgefühl für Layla.
Gott, was für ein verstricktes Netz wir uns gewoben haben.
Ich ziehe ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch, tupfe ihr die Tränen von den Wangen und hebe mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, damit sie mich ansieht. »Wir finden eine Lösung, die für alle gut ist. Das verspreche ich dir. Meinst du, du bekommst Layla dazu, einzuschlafen?«
Sie nickt. Ich beuge mich vor, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und gehe dann wieder nach unten. Als ich in die Küche zurückkomme, habe ich ein schlechtes Gewissen, spüre aber auch zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung, dass wir doch noch alle heil aus dieser Sache herauskommen. Der Mann hat Layla gesehen. Und er hat mitbekommen, wozu Willow in der Lage ist. Aber nichts davon schien ihn zu beunruhigen und das stimmt mich optimistisch.
Dass es ihn nicht beunruhigt, heißt vielleicht, dass er so etwas schon mal erlebt hat, und falls er es schon mal erlebt hat, kann er uns vielleicht tatsächlich helfen.
»Ist Willow bei alldem die treibende Kraft?«, fragt er, als ich mich wieder an den Tisch setze.
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Willow will nicht, dass Layla und ich von hier wegfahren, das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben. Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich hätte mich diesem Wunsch entgegengestellt. »Leider … muss ich zugeben, dass wir da beide zu gleichen Teilen beteiligt sind.«
»Warum lassen Sie und Willow Layla nicht von hier weggehen?«
Ich zögere, weil das, was ich ihm antworten müsste, mir endgültig das Gefühl gibt, ein Monster zu sein.
Der Mann beugt sich ein Stück vor. »Lieben Sie sie?«
»Natürlich liebe ich sie. Sie ist nur deswegen gefesselt, weil sie sonst weglaufen würde. Ich weiß nicht, wie ich sie sonst daran hindern soll. Ich muss doch auf sie aufpassen.«
»Ich rede nicht von Layla.«
Ich richte den Blick auf die Tischplatte, als ich begreife. Hitze steigt mir von der Brust über den Hals ins Gesicht. »Nein. So ist das nicht.«
»Wie ist es nicht?«
»Es ist keine … Ich weiß nicht, ich fühle mich für Willow verantwortlich. Ich mag sie. Aber Layla liebe ich.«
»Und trotzdem hat sich zwischen Ihnen und Willow etwas entwickelt. Eine Beziehung, die mittlerweile anscheinend so tief ist, dass Sie es in Kauf nehmen, Layla zu gefährden, um Willow zu helfen.«
»Ich würde nicht sagen, dass wir Layla gefährden«, widerspreche ich.
»Sie wollen aber doch wohl kaum behaupten, Sie würden sie zum Hierbleiben zwingen, weil es Ihnen darum geht, sie zu beschützen.«
»Es ist aber auch nicht so, als würde ich sie nicht beschützen wollen.« Gereiztheit steigt in mir auf. »Hören Sie, letztlich spielt es in der aktuellen Situation doch gar keine Rolle, warum ich Layla nicht gehen lassen will. Sie hat zu viel mitbekommen. Das ist definitiv ein Grund.« Ich sehe ihn herausfordernd an. »Fragen Sie mich etwas anderes.«
Der Mann zieht eine Braue leicht hoch. »Na gut. Wie oft benutzen Sie und Willow Laylas Körper ohne ihr Wissen?«
»Nicht mehr so oft wie am Anfang.«
»Und wie oft haben Sie es am Anfang getan?«
»… oft.«
Elf
Wie schnell – oder eben nicht – man morgens aus dem Bett kommt, ist immer ein gutes Indiz dafür, wie es einem aktuell im Leben so geht. Bevor ich mit Layla zusammengekommen bin, habe ich nach dem ersten Weckerklingeln noch mindestens fünfmal gesnoozt, bevor ich es aus dem Bett geschafft habe, wenn ein früher Termin anstand. An den anderen Tagen habe ich geschlafen, bis ich irgendwann von selbst aufgewacht bin, weil mir der Körper vom Liegen wehtat. Ich habe mich wie ein Seeelefant aus dem Bett gewälzt und mich zur Dusche geschleppt. In meinem Leben gab es sehr wenig, was mich so begeistert hat, dass sich das Aufstehen gelohnt hätte.
Dann wurde Layla Teil meines Lebens, und plötzlich war das Aufwachen etwas, worauf ich mich jeden Tag aufs Neue gefreut habe. Wenn ich morgens wach wurde, durchströmten mich Glücksgefühle, sobald ich sie neben mir liegen sah. Und wenn ich vom Wecker geweckt wurde, schaltete ich ihn ganz schnell aus, weil ich derjenige sein wollte, der sie weckt. Ich küsste sie zart oder strich ihr so lange über den Arm, bis sie lächelnd die Augen öffnete. Ich wollte sie als Erstes sehen und das Erste sein, was sie morgens sah.
Als ich heute aufwache, empfinde ich etwas ganz Ähnliches, und trotzdem ist alles anders. Noch bevor ich ganz wach bin, spüre ich, dass mein Körper vor freudiger Erwartung förmlich vibriert. Ich öffne die Augen und drehe mich sofort zu Layla, aber nicht, weil ich derjenige sein will, der sie weckt. Im Gegenteil. Ich will mich unbemerkt ins Bad schleichen und mir dort die Aufnahme von gestern Abend anschauen.
Nachdem ich die Badezimmertür abgeschlossen habe, stelle ich die Dusche an, um den Handylautsprecher zu übertönen, und lehne mich ans Waschbecken. Ich spule bis zu der Stelle, als Willow in die Küche kam und sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt hat, und schaue mir die gesamte Aufzeichnung von Anfang bis Ende an. Ich will mich vergewissern, dass die Unterhaltung mit Willow wirklich so stattgefunden hat und ich das alles nicht geträumt habe.
Okay. Es war kein Traum. Absolut nicht.
Ich schließe die Kamera-App, drehe mich um und starre mich im Spiegel an. Das ist komplett verrückt. Vorgestern noch war ich mir beim Aufwachen vollkommen sicher, genau zu wissen, wie unser Universum tickt. Gestern ist alles in sich zusammengestürzt und mir ist jede Gewissheit abhandengekommen – dafür spüre ich jetzt eine ungeheure Neugier, ein neues, brennendes Bedürfnis, die ganzen faszinierenden Dinge zu entdecken, von denen ich bis jetzt nicht den Schimmer einer Ahnung hatte.
Die Erkenntnis, dass es um uns herum so viel mehr gibt, als wir sehen, lässt alles, was bisher wichtig war, bedeutungslos erscheinen. Meine erträumte Karriere als Musiker kommt mir mit einem Mal schal vor. Sogar meine Liebe zu Layla scheint plötzlich nicht mehr so lebensbestimmend zu sein wie noch vor zwei Tagen.
Was mich belastet und gestresst hat, wirkt nebensächlich, seit ich erfahren habe, dass es da draußen viel mehr gibt als das, woran zu glauben ich mich bisher entschieden hatte.
Sogar meine eigene Existenz hat für mich an Wichtigkeit verloren. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben sich meine Prioritäten komplett verschoben, auch wenn ich noch nicht sagen kann, wo meine neuen Prioritäten liegen. Layla stand für mich so lange im Zentrum, aber selbst das, was wir beide zusammen durchgemacht haben, kommt mir weniger traumatisch vor, seit ich weiß, dass es nicht nur in der für mich sichtbaren Welt andere Menschen gibt, denen es schlecht geht, sondern auch Wesen in ungekannten Sphären, die leiden.
Bisher habe ich immer alles mit Layla geteilt, aber gerade bin ich mir nicht sicher, ob ich ihr erzählen will, was ich erlebe. Andererseits würde es ihr vielleicht sogar helfen, wenn sie davon wüsste. Wenn ihr klar wäre, dass es außer unserem noch andere Existenzbereiche gibt, würde ihr das, was uns passiert ist, vielleicht weniger einschneidend erscheinen. Vielleicht würde sie es genauso faszinierend finden wie ich und sich dadurch von dem ablenken lassen, was sie belastet.
Mich hat diese Erkenntnis jedenfalls von dem Gefühl der Leere befreit, das ich in der letzten Zeit mehr und mehr gespürt hatte. Ich kann noch nicht sagen, was mich jetzt erfüllt – vielleicht ist es nur Wissensdurst und eine Million Fragen. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich schon lange nicht mehr mit so viel Begeisterung für den vor mir liegenden Tag aufgewacht bin.
Von mir aus könnte das Gespräch mit Willow sofort weitergehen.
Ich sehe mich im Bad um. Ist sie in diesem Moment hier? Beobachtet sie mich und Layla die ganze Zeit? Was macht sie nachts, wenn sie nicht schläft? Was macht sie jetzt gerade?
Ich habe so viele Fragen, die ich ihr stellen möchte, dass ich noch nicht mal Zeit mit Duschen verlieren will. Ich drehe das Wasser ab und öffne vorsichtig die Tür. Layla liegt auf dem Bauch und schläft immer noch.
Ich schleiche mich an ihr vorbei und gehe in die Küche runter, wo ich Kaffee mache und mich wieder frage, ob Willow gerade in meiner Nähe ist. Wir müssen irgendeine Möglichkeit finden, ohne Layla miteinander zu kommunizieren.
»Bist du da?«, frage ich leise.
Wird es sich jemals selbstverständlich anfühlen, mit nichts zu sprechen? Ich bekomme keine Antwort, also frage ich noch einmal. »Willow? Bist du da?«
Ich fahre herum, als der Wasserhahn zu tropfen beginnt, und sehe zu, wie der Strahl stärker wird. Eine Weile läuft das Wasser, dann wird der Hahn abrupt zugedreht.
Wahrscheinlich sollte mir das Angst machen, aber ich spüre nur Neugier. Suchend schaue ich mich in der Küche um. Mein Blick fällt auf das Handy, das auf der Theke liegt. Wenn Willow den Laptop verwendet, könnten wir uns Nachrichten schreiben.
Ich hole ihn aus dem Salon und klappe ihn am Küchentisch auf. »Ich weiß nicht, ob du dich mit moderner Technik auskennst«, sage ich laut. »Aber weil du ja auch schon mal mein Word benutzt hast, könnten wir uns per Messenger App unterhalten.« Da ich annehme, dass sie mir zuschaut, rufe ich die App auf und deute auf den Laptop. »Ich schreibe mir selbst auf dem Handy, du mir am Computer.« Ich schiebe ihn ein Stück von mir weg und stütze die Ellbogen auf den Tisch, während ich warte. Prompt werden die Tasten des Laptops gedrückt und in rascher Folge erscheinen Buchstaben auf dem Bildschirm. Willow tippt superschnell.
Ich schaue auf mein Handy.
Ich kenne mich sehr gut mit »moderner Technik« aus.
Ich muss grinsen.

Das ist alles komplett surreal. Was hier gerade passiert, übersteigt alles, von dem ich je erwartet hätte, es zu erleben. Kann es sein, dass ich so eine Art Medium bin? Habe ich womöglich Fähigkeiten, die andere nicht haben? Und sollte ich – falls das so ist – diese Fähigkeiten nicht für irgendetwas einsetzen?
Wieder klicken die Tasten auf dem Laptop.
Ich kenne mich auf vielen Gebieten aus. Ich weiß, wie man kocht. Wie man einen Computer bedient, wie Handys funktionieren. Aber ich habe keine Ahnung, woher ich diese Dinge weiß.

Mir fällt plötzlich auf, dass ich ja gar nicht mein Handy benutzen muss, um ihr zu antworten. Solange Layla oben noch schläft, kann ich auch ganz normal mit Willow sprechen. »Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass du noch nicht lange tot bist. Wenn du vor langer Zeit gestorben wärst, würdest du wahrscheinlich auch ganz anders reden.«
Wieso bist du dir so sicher, dass ich mal als Mensch gelebt habe? Es könnte doch auch sein, dass ich einfach immer schon da gewesen bin.

»Ja klar, das könnte natürlich auch sein. Dann hättest du dir dieses Wissen im Lauf der Zeit angeeignet. Du schaust doch manchmal Fernsehen, oder?«
Ja.
»Vielleicht könnte uns das helfen, einen Zeitrahmen zu bestimmen.«
Wieso ist es dir so wichtig zu wissen, ob ich mal gelebt habe oder nicht?

»Ist es dir nicht wichtig?«
Ich weiß nicht. Eigentlich nicht, glaube ich. Was würde es ändern?

»Wenn du wüsstest, wie und wann du gelebt hast, könntest du vielleicht rausfinden, warum du in diesem Nichts feststeckst.«
Es fühlt sich nicht an, als würde ich feststecken.

»Okay, aber bist du glücklich?«
Nein, bin ich nicht. Ich habe dir erzählt, wie es für mich ist. Als du mit Layla aufgetaucht bist, war das das Aufregendste, was mir passiert ist.

»Vielleicht bin ich ja hier, um dir zu helfen? Willst du überhaupt, dass man dir hilft?«
Es ist ziemlich anmaßend von dir, davon auszugehen, dass ich die bin, die Hilfe braucht. Vielleicht bin ich ja da, um dir zu helfen?

Ich starre auf den letzten Satz. »Okay. So habe ich es bis jetzt nicht betrachtet.« Nachdenklich beuge ich mich vor, lege die Hände aneinander und stütze mein Kinn darauf. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sind wir beide da, wo wir hingehören. Aber wenn das der Fall wäre, warum dringst du dann in meine Welt ein? Du bist diejenige, die sich nach dem sehnt, was ich habe. Essen. Wasser. Schlaf. Da, wo du bist, bist du nie satt und zufrieden. Alles, was du möchtest, ist hier, und ich habe den Eindruck, dass du es vermisst, woraus ich schließe, dass du all das irgendwann in deiner Vergangenheit gehabt hast.«
Willow scheint darüber erst mal nachdenken zu müssen, jedenfalls reagiert sie nicht. Ich zucke zusammen, als mein Laptop unvermittelt ein paar Zentimeter über die Tischplatte auf mich zurutscht.
»Warum hast du mich so lange schlafen lassen?« Layla steht in der Küchentür und streckt gähnend die Arme über dem Kopf. Dann geht sie zur Theke und greift nach der Kaffeekanne.
»Es ist doch noch gar nicht so spät«, sage ich und klappe den Laptop zu.
Layla gießt sich Kaffee ein. »Es ist elf Uhr.«
»Die tödlichste Uhrzeit des Tages«, sage ich lachend.
Sie sieht mich erstaunt an. »Die was?« Sie legt beide Hände um den Kaffeebecher und trinkt vorsichtig. Ich stehe auf, gehe zu ihr und küsse sie auf die Stirn.
»Na, um elf Uhr vormittags sterben doch die meisten Menschen«, wiederhole ich, was ich von ihr gelernt habe.
Sie kneift die Augen zusammen. »Echt? Ich hätte gedacht, das wäre irgendwann nachts.«
Sofort steigen Schuldgefühle in mir hoch. Ich vergesse immer wieder, dass Layla sich vieles, was für mich selbstverständlich ist, erst nach und nach zurückerobern muss. Erinnerungen an Sachen, über die wir uns unterhalten haben, Dinge, die wir zusammen erlebt haben, alle unsere perfekten gemeinsamen Momente. Es ist, als hätte jemand eine scharfe Schere genommen, Teile ihres Lebens aus ihrem Gedächtnis geschnitten und sie als Schnipsel auf dem Tisch liegen lassen.
Ich fürchte, ich verdränge oft, wie gravierend ihre Verletzungen waren, was auch daran liegen könnte, dass Layla mir unausgesprochen immer wieder zu verstehen gibt, dass sie nicht daran erinnert werden will. Die letzten sechs Monate habe ich sie wie ein rohes Ei behandelt und mich bemüht, ihre offensichtlichen Defizite nicht anzusprechen, weil ich sie nicht spüren lassen wollte, wie viel sie verloren hat. Habe ich es vielleicht gerade dadurch, dass ich ihrem Wunsch nachgegeben und nicht darüber geredet habe, nur schlimmer gemacht?
Eine Verletzung des Gehirns ist letztlich nichts anderes als die Verletzung eines Muskels oder Gelenks. Nach einem Unfall, der einen körperlich beeinträchtigt hat, trainiert man tagtäglich, um die verlorene Kraft zurückzugewinnen. Ich musste wegen der Schusswunde an meiner Schulter drei Monate Physio machen und gezielt immer wieder genau diese eine Stelle bearbeiten. In Laylas Fall haben wir exakt das Gegenteil gemacht. Wir haben ihr Gehirn nicht trainiert, wir haben ihm Bettruhe verordnet.
Statt uns den Schaden genau anzusehen und uns sofort darum zu kümmern, haben wir gehofft, alles würde von selbst heilen. Aber das war nicht der Fall. Physisch vielleicht. Aber mental … tja, da bin ich mir nicht so sicher.
»Hast du gerade telefoniert?«, fragt sie.
»Nein. Warum?«
»Ich dachte, ich hätte dich reden hören, als ich runtergekommen bin.«
»Ach so, ja stimmt …«, sage ich schnell. »Aber ich habe mit mir selbst geredet. Nicht am Telefon.«
Anscheinend akzeptiert Layla meine Erklärung, denn sie sagt nichts mehr, sondern geht zum Kühlschrank und öffnet ihn. Sie starrt einen Moment hinein, ohne etwas herauszunehmen, und schließt die Tür wieder.
»Soll ich dir Frühstück machen?«, frage ich.
Sie stöhnt. »Ich habe allein diese Woche ein ganzes Kilo zugenommen. Ab jetzt lasse ich das Frühstück ausfallen.«
»Wir sind im Urlaub, Layla. Du hast noch mindestens vier Kilo gut, die du zunehmen müsstest, bevor wir von einer erfolgreichen Erholungskur sprechen können.«
Sie lächelt. »Du bist süß. Aber mit den vier Kilo mehr gäbe es keine Nacktbadetage im Pool mehr. Ich könnte mich selbst nicht mehr anschauen.«
Ich stehe auf, gehe zu ihr und nehme sie in die Arme. Es gefällt mir nicht, dass sie so was sagt. Ich will nicht, dass etwas so Selbstverständliches wie ein paar zusätzliche Kilos sie wirklich so stressen. Habe ich ihr jemals das Gefühl gegeben, dass ihr Gewicht für mich irgendwie von Bedeutung wäre? Ich sage ihr oft, wie sexy ich sie finde – vielleicht fasst sie das so auf, als wäre mir ihr Aussehen wichtiger, als es das ist.
»Hey.« Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich, Layla. Und der Grad meiner Liebe steigt und fällt nicht mit den Ziffern auf der Waage.«
Sie lächelt, aber ihre Augen bleiben davon unberührt. »Das weiß ich. Mir ist es einfach wichtig, ein gesundes Gewicht zu haben.«
»Mahlzeiten ausfallen zu lassen ist nicht gesund.«
»Genauso wenig wie Pop-Tarts oder Twinkies und trotzdem sind die Schränke hier voller Junk Food.«
»Wir sind hier, um Urlaub zu machen«, sage ich noch mal. »Und im Urlaub isst man nun mal leckere, ungesunde Sachen, liegt faul rum und schläft aus.« Ich küsse sie. »Du solltest langsam mal in Urlaubsmodus kommen, bevor er wieder vorbei ist.«
»Du hast ja recht.« Sie schlingt die Arme um meine Hüften und drückt ihre Stirn an meine Schulter. »Ich muss wirklich endlich mal loslassen und wenigstens die letzte Urlaubswoche so richtig genießen. Hey …!« Sie lehnt sich ein Stück zurück und sieht zu mir auf. »Weißt du, worauf ich immer Lust habe? Auf mexikanisches Essen. Besonders auf Tacos.«
»Klingt verlockend.«
»Und auf Margaritas! Glaubst du, hier in der Gegend bekommen wir irgendwo Tacos und Margaritas?«
Die Vorstellung, heute irgendwo hinzufahren, widerstrebt mir. Einerseits bin froh, dass Layla auch mal von sich aus etwas vorschlägt, und möchte sie nicht gleich wieder ausbremsen. Andererseits würde ich mich wahnsinnig gern weiter mit Willow unterhalten, weil ich gefühlt noch fünfzigtausend Fragen an sie habe.
»Schwierig. Das nächste Restaurant ist sicher über hundert Kilometer weit weg. Bist du sicher, dass du so weit fahren willst?«
Layla nickt strahlend. »Ja! Ich muss unbedingt mal raus aus diesem Haus.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. »Ich geh schnell duschen.«
Sobald sie aus der Küche ist, setzte ich mich an den Tisch und klappe den Laptop auf.
»Bist du noch da?«, frage ich leise in der Hoffnung auf eine Reaktion.
Ich starre auf den Bildschirm, aber der Cursor bewegt sich nicht. Als ich von oben das Rauschen des Wassers höre, wiederhole ich meine Frage. »Willow? Bist du noch da?«
Endlose Sekunden vergehen, ohne dass etwas passiert. Dann endlich beginnen die Tasten zu klicken.
Sorry. Jetzt bin ich wieder da. Ich habe mich zurückgezogen, als Layla runtergekommen ist. Es fühlt sich nicht richtig an, mir anzuhören, worüber ihr redet.

»Wohin ziehst du dich zurück?«
Ich war im Salon.

»Gehst du manchmal auch nach oben?«
Manchmal. Aber nicht, wenn ihr beide dort seid.

Ich weiß, dass das nicht stimmt. »Du warst einmal nachts oben und bist in Layla geschlüpft und aufgestanden, um dich im Spiegel anzuschauen.«
Stimmt. Ich dachte, ihr würdet beide schlafen. Aber sonst halte ich mich fern, wenn ihr zusammen seid. Ich will nicht spionieren. Wobei ich zugebe, dass es Momente gibt, in denen ich schwach werde … Zum Beispiel, wenn ich euer Essen rieche.

»Du willst nicht spionieren, wenn wir zusammen sind. Heißt das, dass du uns ausspionierst, wenn wir allein sind?«
Es »ausspionieren« zu nennen, wäre übertrieben. Aber ja, ich bin neugierig. Einsam. Manchmal beobachte ich, wie ihr euer Leben lebt. Es gibt hier für mich nichts anderes zu tun.

»Und was wirst du ab übernächster Woche machen, wenn wir abgereist sind?«
Traurig sein. Vielleicht versuche ich meinen Acht-Tage-Rekord im Auf-die-Uhr-Starren zu überbieten.

Auch wenn es mir gefällt, dass Willow sich selbst auf die Schippe nimmt, kann ich nicht darüber lachen. Die Vorstellung, dass sie bald wieder vollkommen allein hier ist, versetzt mir einen Stich. Verrückt, dass ich ernsthaft Mitleid mit einem Gespenst habe oder einem Geist … oder was auch immer sie ist.
Was ist nur in meiner Kindheit passiert, dass ich mich immer sofort schuldig fühle, wenn es jemandem schlecht geht, selbst wenn ich überhaupt nichts dafür kann? Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Layla und jetzt fühle ich mich auch noch für Willow verantwortlich.
Vielleicht sollte ich das Haus wirklich kaufen. Ich merke Layla zwar deutlich an, dass sie nicht dauerhaft hier wohnen wollte, aber wir könnten es als Ferienhaus nutzen. Dann hätte Willow wenigstens ab und zu ein bisschen Gesellschaft.
»Wir machen heute einen Ausflug.«
Wo fahrt ihr hin?

Anscheinend war sie wirklich nicht in der Küche, als Layla und ich uns eben unterhalten haben. Ich hätte nicht gedacht, dass Geister so feinfühlig sind. Willow will nicht übergriffig sein, obwohl wir ihre Anwesenheit gar nicht wahrnehmen würden.
»Layla würde gern Tacos essen. Und wenn wir schon mal in der Stadt sind, möchte sie die Chance bestimmt nutzen und auch ein bisschen shoppen gehen. Ich schätze, dass wir den ganzen Nachmittag weg sind.«
Oh, Tacos! Darauf hätte ich auch Lust.

»Soll ich dir welche mitbringen?«
Lieb, dass du mir das anbietest, aber du scheinst vergessen zu haben, dass ich nicht essen kann.

»Du könntest sie heute Nacht essen. Wenn Layla eingeschlafen ist.«
Es vergehen ein paar Sekunden, bevor sie antwortet.
Fändest du es denn okay, wenn ich Layla noch mal … benutzen würde?

Tja. So wirklich okay ist das natürlich nicht, weil es ohne Laylas Einverständnis passiert, aber ich habe nicht den Eindruck, dass es ihr schadet. Eher im Gegenteil. Sie isst in der letzten Zeit so wenig, dass ihr ein paar zusätzliche Kalorien guttun würden. »Ich finde, du solltest deine Tacos bekommen. Tacos sind wichtig. Möchtest du welche mit Rindfleisch oder mit Hähnchen?«
Überrasch mich.

Ich klappe den Laptop zu und sprinte, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Die Aussicht auf den Ausflug mit Layla hebt meine Laune. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich mich mindestens genauso darauf freue, heute Nacht mit Willow weiterzusprechen.
Ich mache mir nichts vor. Es ist nicht in Ordnung, dass ich das alles hinter Laylas Rücken tue. Aber wo soll ich die Grenze ziehen, wenn wir uns praktisch im Niemandsland zwischen zwei verschiedenen Welten bewegen?
Zwölf
Die Restaurants im Umkreis von Lebanon sahen alle nicht sonderlich vielversprechend aus, weshalb wir uns entschieden haben, noch ein Stück weiter über die Grenze nach Nebraska zu fahren.
Als wir endlich in Hastings ankamen, hing mir der Magen in den Kniekehlen, aber Layla wollte unbedingt zuerst diverse Klamottenläden abklappern, bevor wir essen gingen. Als sie sich zu ihrem einen kleinen Taco in schneller Folge eine Margarita nach der anderen bestellte, wurde mir klar, warum sie diesen Programmpunkt vorher abhaken wollte: Nach der vierten wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen, eine Shoppingtour durchzustehen.
Allerdings war sie nicht zu betrunken, um sich darüber zu wundern, warum ich Tacos zum Mitnehmen bestellt habe. Ich redete mich damit heraus, dass ich mir Sorgen machen würde, weil sie so wenig isst, und hoffte, sie würde vielleicht später zu Hause noch mal Hunger bekommen.
Als sie sich daraufhin lächelnd über den Tisch beugte, um mich zu küssen, stieß sie ihr Margaritaglas um, das auf den Boden fiel und klirrend zerbrach. Layla war das so peinlich, dass sie sich bei jedem einzelnen Angestellten und Gast im Restaurant entschuldigte, während sich ein Kellner beeilte, die Scherben wegzukehren. Als sie sich dann sogar bei dem zerbrochenen Glas entschuldigte, war klar, dass sie definitiv zu viel getrunken hatte.
Auf der Rückfahrt mussten wir wegen der vielen Margaritas zwei Pinkelpausen einlegen. Ich habe die ganze Zeit über versucht, die Unterhaltung mit ihr in Gang zu halten. Es war immer noch relativ früh am Abend, und ich gestehe, dass ich nicht wollte, dass sie im Wagen döste, damit sie nicht später womöglich länger wach bleiben würde.
Ich hatte deswegen zwar ein schlechtes Gewissen, aber es war offensichtlich nicht groß genug, um sie schlafen zu lassen, was mein Gespräch mit Willow hinausgezögert hätte.
Als wir in die Einfahrt bogen, dämmerte es. Layla schlug vor, noch ein bisschen draußen zu bleiben und den Sonnenuntergang anzuschauen, was wir jetzt gerade tun. Wir sitzen auf der Wiese neben dem Pekannuss-Baum und sehen zu, wie die Sonne von der Erde verschluckt wird.
Ständig schaue ich auf die Handyuhr, als müsste ich gleich noch zu einem Termin. Ich habe mir noch nie so gewünscht, dass Layla müde wird und ins Bett will. Aber sie ist immer noch betrunken. Lacht immer noch über alles und nichts.
Ich habe so viele Fragen an Willow und will einfach nur ins Haus, aber Layla hat andere Pläne.
Sobald der letzte Sonnenstrahl erloschen ist, legt sie eine Hand auf meine Brust und versetzt mir einen sanften Stoß, sodass ich nach hinten auf den Rücken falle. Sie beugt sich über mich, lässt ihre Hand in meinen Schritt gleiten, um die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen, und legt gleichzeitig ihren Mund auf meinen. Auf ihrer Zunge schmecke ich immer noch die Säure der Limette.
Und weil es das ist, was ich auch wollen sollte, erwidere ich ihren Kuss. Ich sollte mich nach ihrer Zärtlichkeit sehnen, nach ihren Berührungen, sollte meine Hände lustvoll über ihren Körper wandern lassen und den Wunsch haben, in ihr zu sein, eins mit ihr zu werden. Aber gerade will ich etwas anderes und empfinde stattdessen … Ungeduld.
Verdammt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass Layla und ich uns hier in Lebanon wieder annähern würden, aber jetzt fühlt es sich so an, als würden wir uns mit jedem Tag, den wir hierbleiben, weiter voneinander entfernen. Meine Faszination für diese neue Welt jenseits unserer gemeinsamen wächst, und ich weiß, dass sich das unweigerlich auf unsere Beziehung auswirken wird. So oder so. Was ich tue, ist in jeder Hinsicht falsch. Dass ich Willow erlaube, Laylas Körper zu benutzen, ist eine schreckliche Form des Betrugs. Und gleichzeitig drängt es mich, diesen Betrug immer wieder vor mir selbst zu rechtfertigen, sobald ich mein Handeln in Frage stelle.
Layla schiebt ihre Finger in meine Jeans, und ich spüre ihre Enttäuschung, als sie die Hand um mich schließt und merkt, dass ich längst nicht so erregt bin wie sie.
»Alles okay bei dir?«, fragt sie. Das ist bis jetzt noch nie vorgekommen. Wenn sie mit mir schlafen will, genügt normalerweise ein Kuss, um mich hart zu machen. Diesmal nicht. Meine Gedanken sind überall, nur nicht bei ihr, und ich sehe in ihrem Blick, dass sie glaubt, das würde meine nachlassenden Gefühle für sie widerspiegeln. Aber das ist es nicht. Mein Kopf ist einfach nur zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.
»Hey.« Ich lege meine Hand an ihre Wange. »Alles gut«, sage ich und streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Es ist nur … ich liege auf irgendwas Spitzem.« Ich drehe mich sanft mit ihr, bis sie auf dem Rücken liegt. »Wollen wir das vielleicht lieber auf später verschieben, wenn wir im Bett sind?«
Layla grinst. »Oder wir verschieben es nicht, sondern gehen gleich ins Bett.« Sie rollt sich unter mir weg und macht Anstalten aufzustehen. Allerdings ist sie so wackelig auf den Beinen, dass ich schnell aufspringe, um sie zu stützen. »Whoa.« Sie presst sich eine Hand an die Stirn. »Ich bin ganz schön betrunken.«
Den Arm um ihre Schulter, führe ich sie ins Haus zurück und hoffe, dass sie zu angeschlagen ist, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Aber Layla bleibt bei ihrem Plan und beginnt mich wieder zu küssen, sobald wir im Haus sind. Sie schiebt ihre Hände in meine Jeans und zieht mich zum Salon. »Lass es uns auf der Couch machen.«
Ich zögere. Wo Willow jetzt wohl gerade ist? Der Gedanke, dass sie alles sehen kann, hemmt mich.
Ich will Layla nicht im Salon vögeln. Ich will sie gerade am liebsten gar nicht vögeln. Es ist mir unangenehm zu wissen, dass noch jemand im Haus ist. Layla kann beim Sex ziemlich laut werden, wenn sie denkt, dass wir allein sind. Was wir ja theoretisch auch sind – aber praktisch eben doch nicht.
Andererseits ist unser Urlaub hier noch nicht vorbei, und ich werde mich nicht die ganze Zeit davor drücken können, mit ihr zu schlafen. Sie wird sich fragen, was los ist, und es persönlich nehmen. Ich will nicht, dass sie sich noch mal so zurückgewiesen fühlt wie auf der Flugzeugtoilette.
»Lass uns nach oben gehen.« Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie Richtung Treppe. Layla lässt es schmollend zu. Auf dem Weg nach oben hält sie sich am Geländer fest, und ich lege wieder den Arm um sie, damit sie nicht fällt.
Sobald wir im Schlafzimmer sind, drücke ich die Tür hinter uns zu, obwohl ich mir sicher bin, dass Willow unten geblieben ist.
Layla streift sofort ihre Jeans ab und schleudert sie aufs Bett. Als sie sich ihr Top ausziehen will, verheddert sie sich darin und gerät ins Stolpern. Sie kichert, als ich es ihr über den Kopf ziehe und es auf den Boden werfe.
Und auf einmal hat sie meine ganze Aufmerksamkeit. Sie ist bestens gelaunt. Sie lacht. Es ist, als wären alle Sorgen und Ängste der letzten Monate wie weggeblasen. So entspannt habe ich Layla schon lange nicht mehr erlebt. Ich kann die Male, die ich sie in der letzten Zeit so befreit lachen gehört habe, an einer Hand abzählen.
Sie so zu sehen, macht mich glücklich. Ich habe diese Seite an ihr so sehr vermisst.
Vielleicht tut uns die Auszeit hier im Haus doch gut. Als ich mich zu ihr hinunterbeuge, um sie zu küssen, spüre ich Erleichterung, weil mein Verlangen auf einmal wieder zum Leben erwacht. Ich dränge jeden Gedanken an Willow beiseite und versuche, mich ganz auf Layla zu konzentrieren. Sie zerrt mir das T-Shirt über den Kopf, und ich schiebe sie zum Bett, während ich ihren BH öffne. Eng aneinandergepresst küssen wir uns, bis sie zu schwanken beginnt.
Sie schnappt nach Luft, als ich sie plötzlich herumwirble und mich mit ihr aufs Bett fallen lasse. Und dann kichert sie wieder. Gott, wie ich ihr Kichern liebe. Ich streife ihr noch nicht mal den Slip ab, sondern ziehe ihn nur zur Seite und dringe in sie ein, als könnte das Gefühl wieder weggehen, wenn ich mich nicht beeile.
Als Layla laut aufstöhnt, lege ich ihr eine Hand auf den Mund, um die Geräusche ihrer Lust zu dämpfen.
Ich gebe keinen Laut von mir, als ich komme.
Und als ich sie hinterher sanft auf den Rücken drehe und meine Finger zwischen ihre Schenkel schiebe, küsse ich sie die ganze Zeit, während ich sie streichle.
Ich habe die Gedanken an Willow zwar erfolgreich in den Hintergrund gedrängt, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht immer noch in meinem Kopf ist. Und ich möchte nicht, dass sie etwas von dem hier mitbekommt.
Als Layla fertig ist, lasse ich mich schwer atmend auf sie sinken. Sie streicht mit ihren Nägeln über meinen Rücken, aber ich habe die Augen geschlossen und presse mein Gesicht in die Matratze.
Ich sollte mich gesättigt und glücklich fühlen, bin aber voller Ungeduld. Selbst jetzt noch.
Wieder denke ich darüber nach, dass ich Layla hergebracht habe, um mich hier ganz auf sie konzentrieren zu können – auf uns –, dass mir dieses Ziel aber immer mehr aus dem Blick gerät. Was soll ich nur tun? Layla hat ein Recht darauf zu erfahren, was in diesem Haus vor sich geht. Sie hat keine Ahnung, dass wir hier nicht allein sind. Hat keine Ahnung, in was für eine Situation ich mich und sie manövriert habe. Und trotzdem tue ich nichts, um etwas daran zu ändern.
Layla bewegt sich unter mir, bis ich mich von ihr herunter zur Seite rolle. Sie steht auf und geht ins Badezimmer, um sich zu waschen. Ich liege auf dem Rücken, starre an die Decke und frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis sie eingeschlafen ist. Es ist zwar immer noch nicht besonders spät, aber die vier Margaritas müssten sie eigentlich müde machen. Andererseits hat sie heute Morgen bis elf geschlafen.
Als ich nebenan die Dusche rauschen höre, kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ich weiß aus Erfahrung, dass sie nach dem Duschen immer hellwach ist. Es ist, als würde das prasselnde Wasser ihre Lebensgeister wecken. Wenn sie gleich aus dem Bad kommt, will sie mich wahrscheinlich überreden, alle Folgen einer Netflix-Serie hintereinander zu schauen. Das könnte Stunden dauern.
Ohne lange zu überlegen, bücke ich mich nach meiner Jeans, ziehe sie schnell an und gehe dann zur Kommode, um in der obersten Schublade nach Laylas Schlaftabletten zu suchen. Als ich sie gefunden habe, schüttle ich eine davon in meine Hand und stelle das Fläschchen wieder in die Schublade zurück.
Anschließend gehe ich nach unten in die Küche, um Layla das Glas Wein einzuschenken, das sie meistens vor dem Schlafen trinkt. Mit der Rückseite eines Löffels zerquetsche ich die Tablette auf der Theke zu Pulver, das ich in den Wein rühre, bis es sich ganz aufgelöst hat. Layla nimmt sowieso jeden Abend eine Schlaftablette. Ich tue nichts Schlimmes, sage ich mir, sondern beschleunige den Prozess nur ein bisschen.
Als ich mit dem Weinglas gerade wieder nach oben will, tut es mit einem Mal einen Schlag, das Glas wird mir aus der Hand geschleudert und zerspringt klirrend mehrere Schritte von mir entfernt auf dem Küchenboden.
Erschrocken schaue ich auf meine leere Hand, die Scherben und den von den weißen Schranktüren tropfenden Rotwein.
Alles ist vollgespritzt und ich stehe da wie erstarrt – komplett geschockt. Das kann nur Willow gewesen sein.
Sie hat beobachtet, was ich getan habe, und war damit offensichtlich nicht einverstanden.
Und jetzt dämmert auch mir, was ich da gerade beinahe getan hätte. Ich lege den Kopf zurück, starre zur Decke und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht.
Was habe ich mir dabei nur gedacht?
Wie betäubt gehe ich wieder nach oben. Ich schäme mich unendlich für das, was Willow gesehen und zum Glück verhindert hat. Schäme mich dafür, dass ich allen Ernstes kurz davor war, Layla heimlich eine Schlaftablette zu verabreichen, damit sie schneller einschläft.
Jedes Bedürfnis, mit Willow zu sprechen, ist verschwunden, begraben unter einem Berg von Scham. Ich habe gerade ein paar Schritte ins Schlafzimmer gemacht, als Layla in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad kommt. Sie zeigt auf den Boden vor mir, wo immer noch mein T-Shirt liegt. »Kann ich das anziehen?«
Ich bücke mich danach und werfe es ihr zu. Sie streift es sich über und lässt das Handtuch fallen. Das Shirt hängt ihr bis über die Oberschenkel und sieht so riesig an ihr aus, dass sie fast darin untergeht. Layla wirkt auf einmal so zerbrechlich. So wenig wie sie isst, ist sie mittlerweile wahrscheinlich untergewichtig, und trotzdem war ich gerade kurz davor, ihr heimlich ein in Alkohol gelöstes Schlafmittel zu geben, ohne mir Gedanken darüber zu machen, was das für eine Wirkung auf sie gehabt hätte. Vor allem wenn sie vor dem Schlafengehen zusätzlich auch noch ihre übliche Tablette genommen hätte.
Das bin doch nicht ich.
Ich breite die Arme aus, ziehe sie an mich, schließe die Augen, drücke mein Gesicht in ihre feuchten Locken und entschuldige mich stumm für das, was ich beinahe getan hätte. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, flüstert sie an meiner nackten Brust.
Und dann halte ich sie mehrere Minuten lang so, als könnte mich das irgendwie von meiner Schuld erlösen. Aber das tut es nicht. Es macht sie nur schlimmer.
Layla gähnt an meiner Brust und schaut mich an. »Ich bin so müde«, sagt sie. »Ich glaube, ich hab zu viel getrunken. Ich leg mich ins Bett.«
»Ich auch«, sage ich. Sie lässt mein T-Shirt an und kriecht unter die Decke. Ich ziehe meine Jeans aus, überlege kurz und hole mir dann eine Jogginghose aus dem Schrank. Normalerweise schlafe ich in Boxershorts, aber ich weiß nicht, ob sich Willow heute Nacht noch mal zeigt, und will vorbereitet sein, falls sie es tut.
***
Als ich mich neben Layla ins Bett gelegt habe, war ich kein bisschen müde, und ich bin es auch jetzt, fast eine Stunde später, nicht. Ich liege mit offenen Augen da, beobachte sie im Schlaf und warte darauf, dass Willow von ihrem Körper Besitz ergreift. Vergeblich.
Vielleicht ist sie so entsetzt von mir, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Vielleicht muss sie auch warten, bis Layla in einer tieferen Schlafphase ist. Ich weiß es nicht. Ich kenne die Regeln nicht. Ich weiß ja noch nicht mal, ob es Regeln gibt.
Ich würde gern mit Willow über das reden, was passiert ist, aber dazu müsste sie in Layla schlüpfen. Ich kann sie auch nicht bitten, sich zu zeigen, weil mein Laptop, über den wir kommunizieren, unten steht. Vorsichtig stehe ich auf und schleiche durchs Zimmer nach unten.
Als ich in die Küche komme, lässt mich das, was ich sehe, wie erstarrt in der Tür stehen bleiben. Oder vielmehr das, was ich nicht sehe. Es ist nicht mehr die geringste Spur von dem zu entdecken, was vorhin hier geschehen ist. Sämtliche Unterschränke sind abgewischt. Die Scherben sind verschwunden. Kein einziger Spritzer Wein mehr zu entdecken. Als wäre nie etwas passiert.
Ich gehe zum Mülleimer und hebe den Deckel an. In der Tüte sind die Glassplitter, die vor einer Stunde noch überall auf dem Boden lagen.
Willow hat alles weggeräumt und sauber gemacht, während ich oben bei Layla war.
Ich setze mich an den Küchentisch, öffne aber erst mal nicht den Laptop, sondern die Kamera-App in meinem Handy.
Zunächst spule ich die Aufzeichnung zurück und sehe, wie mir das Glas von einer unsichtbaren Kraft aus der Hand geschlagen wird. Ich spule im Schnelldurchlauf vor. Etwa zehn Minuten, nachdem ich nach oben gegangen bin, ist im Video zu sehen, dass auf einmal der Deckel vom Mülleimer rutscht.
Fasziniert beobachte ich, wie das Chaos in der Küche nach und nach scheinbar von selbst beseitigt wird. Die Weinflecken verschwinden. Die Scherben wandern in den Müll. Zuletzt schwebt der Deckel wieder auf den Eimer.
Ich schließe die App und lege das Handy umgedreht vor mich auf den Tisch.
Seit unserem zweiten Tag hier habe ich jeden Versuch aufgegeben, verstehen zu wollen, was um mich herum passiert. Zuzusehen, wie ein Geist die Küche aufräumt, löst in mir mittlerweile keinerlei Irritation mehr aus.
Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.
Ich weiß auch nicht, was es zu bedeuten hat, dass ich Layla um ein Haar heimlich ein Schlafmittel verabreicht hätte.
Vielleicht macht mich dieses Haus verrückt. Löst die Fasern meines moralischen Empfindens auf.
Ich weiß noch nicht mal, was ich Willow sagen sollte, falls sie auftaucht. Wie ich das Gespräch anfangen könnte. Soll ich mich entschuldigen? Ich möchte nicht, dass sie mich für einen Mann hält, der seine Freundin unter Drogen setzt … und doch ist es genau das, was ich beinahe getan hätte, wenn sie nicht dazwischengegangen wäre.
Hat sie mich daran gehindert, weil sie es verwerflich fand oder weil sie sonst womöglich Schwierigkeiten gehabt hätte, Laylas Körper aufzuwecken?
Keine Ahnung, ob Willow sich aus selbstlosen oder selbstsüchtigen Motiven entschieden hat, einzugreifen – ich bin jedenfalls nicht in der Position, über sie zu urteilen. Schließlich habe ich ausschließlich in meinem eigenen Interesse gehandelt.
Ich höre, wie oben die Schlafzimmertür aufgeht.
Im ersten Moment erstarre ich, dann stehe ich auf. Ich weiß nicht, ob es Layla oder Willow ist, die da gerade die Treppe herunterkommt, schäme mich aber so oder so, egal in wessen Augen ich gleich schaue.
Ich bin völlig verkrampft, weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Schließlich lehne ich mich gegen die Arbeitstheke, die Finger um die Kante geklammert, und richte den Blick auf die Tür.
Als sie hereinkommt, weiß ich sofort, dass es Willow ist. Sie hat eine von Laylas Shorts angezogen und trägt immer noch mein T-Shirt. Ich erkenne sie an der Art, wie sie mich ansieht – nämlich so, als hätte ich einiges zu erklären.
»Es tut mir leid …«, sage ich sofort.
Willow hebt abwehrend die Hand, geht zum Tisch, zieht einen Stuhl hervor und lässt sich darauf fallen. »Moment noch. Sie ist ganz schön betrunken. Ich muss mich erst mal setzen.« Sie stützt den Kopf in die Hände. »Kannst du mir ein Glas Wasser einschenken?«
Ich drehe mich um, nehme ein Glas aus dem Schrank, fülle es mit Eiswürfeln und Wasser und setze mich dann zu ihr. Willow trinkt das Glas in einem Zug aus und stellt es vor sich auf den Tisch.
Sie betrachtet es einen Moment und legt beide Hände darum. »Was war das?«
»Was war was?«, frage ich.
Sie sieht mich kopfschüttelnd an. »Was war das für eine Tablette, die du ihr in den Wein getan hast?«
Ich presse die Lippen aufeinander, lehne mich im Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Ein Schlafmittel. Ich habe … ich habe so was noch nie gemacht. Keine Ahnung … ich wollte einfach, dass sie einschläft.«
»Warum? Weil du mit mir reden wolltest?«
Ich nicke.
»Das war gefährlich, Leeds. Sie hatte getrunken. Stell dir mal vor, sie hätte zusätzlich zu der Tablette, die du ihr gegeben hättest, noch eine genommen.«
Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf den Tisch und fahre mir durch die Haare. Danach umfasse ich mit beiden Händen meinen Nacken und atme aus. »Ich weiß. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Es war ein Impuls.«
»Wenn dein Bedürfnis, mit mir zu reden, dich solche Sachen tun lässt, weiß ich nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn wir damit weitermachen.«
Bei der Vorstellung, sie könnte den Kontakt abbrechen, schnürt es mir die Kehle zu. Was hier passiert, ist einmalig, und ich habe noch so viele Fragen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich würde Layla niemals bewusst in Gefahr bringen. So etwas wird nie wieder vorkommen.«
Willow sieht mich forschend an, als würde sie versuchen zu entscheiden, ob ich die Wahrheit sage. Schließlich nickt sie und sagt: »Gut.« Im nächsten Moment knurrt ihr Magen, sie beugt sich vor und presst die Hand auf den Bauch.
»Isst die Frau eigentlich jemals etwas? Mein Gott, echt. Sie ist ständig hungrig.«
Mir fallen die Tacos ein und ich stehe schnell auf. »Ich hab dir was mitgebracht.« Ich hole die beiden Styroporbehälter aus dem Kühlschrank und stelle sie auf die Theke. Ich hatte im Restaurant darum gebeten, die Tacoschalen und die Füllung und anderen Zutaten separat einzupacken, damit sie nicht durchweichen und ich sie hier fertig zusammenbauen kann. »Layla hat im Restaurant nur einen einzigen Taco gegessen, was wahrscheinlich daran lag, dass sie zu sehr damit beschäftigt war, vier Margaritas zu trinken«, erzähle ich, während ich die Tacos zubereite. Willow bleibt am Tisch sitzen. »Was möchtest du trinken?«
»Am liebsten nur Wasser. Ich glaube nicht, dass ihr Körper jetzt etwas Stärkeres verträgt.«
Ich fülle ihr Glas neu und bringe ihr dann die Tacos. Als ich den Teller vor sie hinstelle, glitzern ihre Augen. Sie nimmt einen Taco und beißt hinein.
»Oh. Mein. Gott«, stöhnt sie mit vollem Mund. »Das tut so gut.« Es ist interessant, dass Layla und Willow sich in kleinen Details – zum Beispiel der Art, wie sie essen – so sehr unterscheiden, obwohl sie im selben Körper stecken. »Hat Layla dich gefragt, warum du Tacos zum Mitnehmen bestellst?«
»Ich habe ihr gesagt, dass sie noch nicht genug gegessen hat.« Ihre Frage bringt mich auf einen Gedanken. »Du hast doch Zugriff auf ihre Erinnerungen, wenn du in ihr bist, oder? Heißt das, du könntest dich daran erinnern, dass wir in dem Restaurant waren, auch wenn du nicht dabei warst?«
Willow greift nach der Serviette und wischt sich den Mund ab, dann trinkt sie einen Schluck Wasser. »Wahrscheinlich, ja. Aber es ist wahnsinnig anstrengend. Ihre Gedanken sind sehr … durcheinander. Ich versuche mich möglichst aus ihrem Kopf rauszuhalten, wenn ich in ihr bin.«
»Wie machst du das?«
Willow beugt sich ein Stück vor und senkt die Stimme, als könnte uns jemand hören. »Manchmal liest man doch in einem Buch eine ganze Seite und merkt dann plötzlich, dass man nichts von dem, was man gelesen hat, aufgenommen hat, weil man mit seinen Gedanken ganz woanders war. So ist das, wenn ich in ihrem Kopf bin. Wenn ich wollte, könnte ich mich mehr konzentrieren und mir die ganzen Informationen bewusst ansehen, aber ich lenke mich lieber davon ab.« Sie greift nach dem Wasserglas und trinkt es aus. »Es macht keinen Spaß, in ihrem Kopf zu sein.«
»Inwiefern?«
Willow zuckt mit den Schultern. »Ich meine das nicht negativ. Wir haben alle Gedanken, die wir niemals laut aussprechen würden. Aber es ist mir irgendwie unangenehm, diese Gedanken zu sehen, deswegen schaue ich lieber nicht zu genau hin. Ich denke an andere Dinge, wenn ich in ihr bin.«
Am liebsten würde ich fragen, was für unausgesprochene Gedanken Layla hat, verkneife es mir aber. Ich bin heute schon mit der Schlaftabletten-Aktion viel zu weit gegangen. Dass ich Willow Tacos mitgebracht habe und ihr erlaube, Laylas Körper zu benutzen, um sie zu essen, ist schlimm genug. So ein Taco-Hunger eignet sich zwar als Ausrede für eine Menge schlechter Entscheidungen, aber ich weiß nicht, ob er die Inbesitznahme eines Körpers durch einen Geist rechtfertigt.
»Können wir gleich noch schwimmen gehen?«, fragt Willow.
Ich sehe sie überrascht an. »Du willst nach draußen? Ich dachte, du verlässt das Haus nie.«
»Das habe ich nicht gesagt«, sagt sie. »Ich habe gesagt, dass ich das Grundstück nicht verlasse. Der Gedanke macht mich nervös, aber seit ich mich erinnern kann, sehne ich mich danach, im Pool zu schwimmen.«
Schwierig zu sagen, was ich mir von unserem heutigen Zusammentreffen erwartet hatte, aber sicher nicht, dass sie mich fragt, ob ich mitten in der Nacht mit ihr schwimmen gehe. Andererseits ist der Pool beheizt, warum also nicht?
»Klar«, sage ich lachend. »Lass uns schwimmen gehen.«
Willow hat von den drei Tacos zwar erst zwei gegessen, schiebt jetzt aber ihren Teller von sich, als wäre sie satt. Ich nehme ihn, stehe auf und werfe den Rest des Essens in den Mülleimer.
»Willst du dir einen Badeanzug von Layla aussuchen?« Ich stelle den leeren Teller auf die Theke und Willow folgt mir nach oben ins Schlafzimmer.
Ich öffne die unterste Schublade der Wäschekommode, hole meine Badehose heraus und zeige auf die beiden Badeanzüge, die Layla mitgebracht hat, aber bis jetzt noch nie anhatte, wenn wir im Pool waren. »Welchen möchtest du? Den roten oder den schwarzen?«
»Ist mir egal«, sagt Willow.
Ich gebe ihr den schwarzen, der nicht so knapp geschnitten ist wie der rote. Eigentlich sollte das keine Rolle spielen, schließlich gibt es keinen Quadratzentimeter von Laylas Körper, den ich noch nicht gesehen oder berührt hätte.
Aber für mich spielt es eine Rolle. Sie ist nun mal nicht Layla, und es fühlt sich falsch an, ihr Äußeres auf dieselbe Art zu betrachten, wie ich es sonst tue.
Ich ziehe mich im Schlafzimmer um, während Willow im Bad verschwindet. Sie hat zwei große Handtücher dabei, als sie wieder herauskommt. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich sie anstarre. Es fällt mir schwer, nicht fasziniert davon zu sein, dass das nicht ihr Körper ist, sie es aber irgendwie schafft, ihn trotzdem zu ihrem zu machen. Ihre Schritte sind länger, sie nimmt beim Gehen die Schultern weiter zurück, und hält sogar den Kopf anders.
Als sich unsere Blicke treffen, räuspere ich mich und schaue sofort weg. »Sollen wir?«
Ich gehe aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und draußen über die Wiese zum Pool, ohne mich noch einmal zu ihr umzudrehen.
Am tiefen Ende angekommen, springe ich kopfüber hinein, weil ich jetzt dringend eine Abkühlung brauchen. Ich bleibe einen Moment unten, lange genug, um Willows Fußsohlen zu sehen, als sie sich an den Rand setzt und die Beine ins Wasser baumeln lässt.
Als ich wieder auftauche, stelle ich fest, dass sie an genau der Stelle sitzt, an der ich damals saß, als ich das erste Mal mit Layla gesprochen habe.
Damals, als ich noch geglaubt habe, die größte Härte im Leben wäre es, in einer Band Bass spielen zu müssen, deren Musik ich hasse.
Seitdem ist so wahnsinnig viel passiert, dass ich in mehrfacher Hinsicht ein anderer geworden bin. Das passiert, wenn man gezwungen wird, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.
Ich erlaube mir nicht oft, daran zu denken. In dem Moment habe ich getan, was ich tun musste, aber dass es gerechtfertigt war, ändert nichts an meinen Schuldgefühlen.
Ich lasse mich wieder nach unten sinken und versuche jeden Gedanken an den Abend damals zu verdrängen. Ich will nicht daran denken. Ich will jetzt an gar nichts denken. Ich will einfach nur dabei sein, wenn Willow zum ersten Mal spürt, wie schön es ist, im Wasser zu sein.
Entschlossen stoße ich mich vom Boden des Pools ab und breche durch die Oberfläche. Sie sitzt immer noch an derselben Stelle und starrt auf das Wasser, das ihre Waden umspült. »Kommst du rein?«, frage ich.
Sie sieht mich an und nickt. »Ich will schon, aber ich hab ein bisschen Angst. Was ist, wenn ich nicht schwimmen kann?«
»Es gibt nur einen einzigen Weg, das herauszufinden.« Ich schwimme näher an sie heran und strecke ihr meine Hand hin. »Na los. Ich halte dich.«
Willow zögert, bevor sie nach meiner Hand greift und sich vorsichtig ins Becken gleiten lässt. Sie versinkt bis zum Kinn, hält sich kreischend mit der freien Hand an meiner Schulter fest und strampelt wie wild.
Aber ich erkenne an ihrem beseelten Gesicht, dass sie nicht wirklich Angst hat. Das Gefühl ist nur neu für sie. Nach einer Weile paddelt sie mit einem Arm, lässt meine Hand aber noch nicht los.
»Und? Kannst du schwimmen?«, frage ich.
Willow nickt atemlos und schluckt aus Versehen ein paarmal Wasser, während sie kichernd versucht, den Kopf über der Oberfläche zu halten. Sie spuckt aus und keucht: »Glaub schon.« Sie kommt mir vor wie ein kleines Mädchen, das die ersten Schwimmversuche macht. Irgendwann wird sie mutiger und lässt meine Hand los, aber ich bleibe dicht bei ihr, um notfalls eingreifen zu können. Als sie mit den Armen rudert und nicht untergeht, werden ihre Augen groß vor Begeisterung. »Ich schwimme!«, ruft sie ungläubig. »Ich schwimme!«
Ihre stolze Miene bringt mich zum Lachen. Willow streckt jetzt beide Arme vor sich aus, stößt sich vom Beckenrand ab und paddelt auf Hundeart zur Mitte des Beckens. Vielleicht ist Schwimmen ja eine Art natürlicher Instinkt, den selbst Geister haben. Aber als sie umdreht und richtige Schwimmzüge macht, um zu mir zurückzukommen, verwerfe ich diese These wieder. Dass sie den Dreh so schnell raushat, lässt mich vermuten, dass sie schon mal geschwommen ist.
»Schwimmen ist wie Radfahren«, sage ich.
Sie lacht. »Wenn du es sagst. Ich bin noch nie Fahrrad gefahren.«
»Wahrscheinlich schon und du kannst dich nur nicht an dein vergangenes Leben erinnern.«
Ihr Lächeln erstirbt.
»Denkst du wirklich, ich bin gestorben?«, fragt sie, während sie sich mit Händen und Füßen rudernd über Wasser hält. Ihre Stimme klingt nicht geschockt, eher neugierig.
»Falls du ein Geist bist und das, was man über Geister sagt, stimmt, dann wird es wohl so sein. Ich habe jedenfalls schon das Gefühl, dass du mal gelebt hast und dich nur nicht daran erinnern kannst.«
Willow sieht mich einen Moment nachdenklich an, bevor sie zum Rand des Pools schwimmt und sich mit einer Hand daran festhält. »Glaubst du, ich bin einer dieser Geister, wie man sie aus Geschichten kennt … einer, der nach dem Tod in so einer Art Zwischenwelt feststeckt?«
»Ich wüsste nicht, warum du sonst hier sein solltest. Was glaubst du denn, was du bist?«, frage ich zurück.
»Keine Ahnung. Ich hab nie darüber nachgedacht, bevor du hier aufgetaucht bist und angefangen hast, mir Fragen zu stellen.«
»Wäre es dir lieber, ich wäre nie hier aufgetaucht?«
Sie antwortet nicht.
Stattdessen wendet sie den Blick ab und drückt den Rücken an die Beckenwand. Sie legt den Kopf zurück, bis sie zu den Sternen hochschauen kann. »Ich glaube, ich habe ein bisschen Angst davor, herauszufinden, warum ich hier bin. Deswegen bin ich auch nie von hier weg, um nach Antworten zu suchen oder nach anderen, die so sind wie ich. Was ist, wenn du recht hast? Was ist, wenn ich nach meinem Tod wirklich hier stecken geblieben bin?« Jetzt sucht sie wieder meinen Blick, sieht aber ängstlich aus. »Was ist, wenn ich eine Antwort finde und dann alles vorbei wäre?«
»Was wäre vorbei?«
»Na, das hier. Ich. Was ist, wenn ich einen Weg finde, diese Zwischenstufe meiner Existenz zu verlassen, nur um festzustellen, dass danach nichts mehr kommt? Was ist, wenn ich … verschwinde? Für immer?«
»Würde dich das traurig machen?«, frage ich. »Wenn du mir von deinem Leben hier erzählst, klingt das immer ziemlich unglücklich.«
Sie sieht mich ein paar Sekunden lang an. »War es auch.« Sobald sie das gesagt hat, lässt sie sich unter die Wasseroberfläche sinken.
Ihre Reaktion war heftiger, als ich es erwartet hatte. Als sie wieder auftaucht, ist sie ein Stück näher bei mir als vorher. Ihr Blick fällt auf meine Schulter, dann streckt sie die Hand aus und streicht über die Narbe, die ich seit sechs Monaten dort habe.
»Ist das eine Schusswunde?«
»Ja.« Es ist für mich ungewohnt, an dieser Stelle angefasst zu werden. Layla hat die Narbe nie berührt. Kein einziges Mal. Wenn wir miteinander schlafen und sie mich streichelt, lässt sie diesen Bereich immer aus. Ich frage mich, ob der Anblick der Narbe traumatische Erinnerungen in ihr weckt oder ob sie Angst hat, mir wehzutun.
»Wer hat dich angeschossen?«
»Sable. Die Frau, die auch auf Layla geschossen hat.« Ich greife nach ihrer Hand und lege sie an die Stelle hinter ihrem Ohr. »Hier. Spürst du es?« Willow nickt, dann streicht sie wieder über die Narbe an meiner Schulter.
»Deine fühlt sich verheilt an. Ihre nicht.«
»Sie macht immer daran herum«, sage ich.
»Warum?«
»Ich weiß es nicht. Du bist diejenige, die in ihren Kopf schauen kann. Sag du es mir.«
Wieder sieht Willow mich mehrere Sekunden lang reglos an. Ich nehme an, sie sucht in Laylas Erinnerungen. Ich würde gern fragen, woran Layla sich erinnert, aber das ginge zu weit. Es ist schon schlimm genug, dass wir ihren Körper benutzen. Willow schwimmt wieder zum Beckenrand, stützt das Kinn auf die Arme und blickt auf den Garten hinaus.
Ich schwimme zu ihr und lege ebenfalls die Unterarme ab. Nach einiger Zeit drehe ich Willow das Gesicht zu, aber sie schaut mich nicht an. Ich weiß nicht, was sie in Laylas Kopf gesehen hat – oder ob sie überhaupt etwas gesehen hat –, aber ihr Schweigen löst ein unbehagliches Gefühl in mir aus.
Irgendwann legt sie eine Wange auf ihren rechten Unterarm und sieht mich an. »Sie hat sich hier in diesem Pool in dich verliebt.«
»Ja?«
Willow nickt, aber sie lächelt nicht und wirkt auch nicht gerührt. Sie flüstert nur: »Ja.« Dann dreht sie den Kopf und schaut in die andere Richtung. Ich schwimme um sie herum, weil ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen möchte. In ihren Augen schimmern Tränen.
»Was hast du?«
Sie lacht verlegen und wischt sich über die Augen. »Es ist einfach nur total verwirrend. Wenn ich in Layla bin, teile ich ihre Gefühle. Wahrscheinlich ist sie gerade traurig.«
»Woher weißt du, dass das nicht deine eigenen Tränen sind?«
Willow sieht mich mit unbewegter Miene an. »Tja, das kann ich nicht wissen.« Sie lässt sich wieder sinken, und als sie hochkommt, wischt sie sich die Tränen zusammen mit dem Wasser weg.
Ich fühle mich befangen.
Wenn das Laylas Traurigkeit ist, würde ich sie gern trösten. Ich würde sie gern an mich ziehen und ihren Schmerz wegküssen.
Aber Willow ist nicht Layla. Das Wissen, dass ich meinem Bedürfnis, sie zu trösten, nicht nachgeben darf, erzeugt in mir ein Gefühl der Hilflosigkeit. Ein Gefühl, das sich ein bisschen wie Sehnsucht anfühlt, und das mag ich nicht. Das alles zusammen ist eine sehr ungute Mischung.
»Wir sollten wieder reingehen«, sage ich. »Ich muss ihren Badeanzug noch waschen und trocknen, bevor wir einschlafen, damit sie nicht merkt, dass er benutzt wurde.«
Willow nickt, obwohl ich spüre, dass sie eigentlich lieber noch ein bisschen im Pool bleiben würde. Sie schwimmt zur Treppe, steigt aus dem Wasser und greift nach einem der Badetücher. Als sie sich darin einwickelt, kehrt sie mir den Rücken zu und geht dann zum Haus, ohne abzuwarten, ob ich mitkomme. Vom Pool aus schaue ich zu, wie sie die Terrassentür öffnet und im Haus verschwindet.
Ich seufze schwer, dann lasse ich mich zum Boden des Beckens sinken und halte die Luft an, so lange ich kann.
***
Willow hat wieder mein T-Shirt an, als ich kurz darauf ins Schlafzimmer komme, aber darunter ist sie offensichtlich nackt. Ich schließe die Tür hinter mir und versuche, nicht auf ihre Beine zu schauen.
»Ich habe die Shorts wieder in die Schublade zurückgelegt«, sagt Willow. »Ich will nicht, dass sie sich beim Aufwachen wundert, weil sie etwas anhat, das sie nicht anhatte, als sie sich ins Bett gelegt hat.«
»Gut, dass du daran gedacht hast«, sage ich. »Wo hast du den Badeanzug hin?«
Sie zeigt zum Bad. »Den habe ich an die Tür der Duschkabine gehängt.«
Ich gehe aufs Bad zu, bleibe aber in der Tür stehen und drehe mich noch einmal um, weil ich das Gefühl habe, dass Willow noch nicht bereit ist zu gehen.
»Möchtest du vielleicht noch ein bisschen fernsehen, während ich dusche?«
Als sie nickt, nehme ich die Fernbedienung von der Kommode und schalte den Fernseher an, dann gehe ich ins Bad.
Ich bleibe lange unter der Dusche – nicht weil ich Willow aus dem Weg gehen will, sondern weil ich Zeit brauche, um meine Gedanken zu sortieren. Was wir tun, fühlt sich falsch an, aber ich weiß nicht, wie man sich einem Geist gegenüber richtig verhält. Es gibt kein Handbuch und auch keine anderen Leute, die mir sagen könnten, ob das, was ich hier mache, moralisch verwerflich ist.
Wen sollte ich denn auch fragen? Jeder Arzt würde mich zum Psychiater schicken. Der Psychiater würde mir erklären, dass ich schizophren bin. Meine Mutter würde mir sagen, dass das die Nachwirkungen des Traumas und der stressigen letzten Monate sind, und mir vorschlagen, nach Hause zu kommen.
Layla würde mich bestimmt verlassen, wenn sie wüsste, was hier geschieht, während sie schläft. Logisch. Das würde jeder tun. Wenn sie mir sagen würde, dass sie nachts, wenn ich schlafe, einem Geist erlaubt, meinen Körper zu übernehmen, um dadurch irgendeine Leere in sich zu füllen, würde ich sie einweisen lassen und schnellstens das Weite suchen.
Es gibt keinen einzigen Menschen, mit dem ich darüber reden kann.
Aber das bedeutet eben auch, dass da niemand ist, der mir sagt, dass das hier falsch ist.
Inzwischen ist es nach Mitternacht. Ich wasche den Badeanzug schnell im Becken aus und gehe dann nach unten, um ihn in den Trockner zu stecken. Danach gehe ich in die Küche und lege eine Tüte Popcorn in die Mikrowelle.
Willow sitzt halb zugedeckt im Bett, als ich wenig später mit dem Popcorn und einem Glas Wasser wieder nach oben komme.
»Popcorn!« Sie richtet sich auf und greift in die Schüssel, bevor ich mich neben sie aufs Bett setzen kann.
»Was schaust du?«, frage ich.
Willow wirft sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. »Ghost.« Als ich sie mit hochgezogener Augenbraue ansehe, muss sie lachen. »Ich weiß. Ein Geist schaut sich einen Film über einen Geist an. Guter Witz.«
»Ich hab den Film nie gesehen.«
»Was?« Sie wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Wie kann das denn sein?«
Achselzuckend greife ich in die Popcornschüssel. »Na ja, der ist uralt. Als er rausgekommen ist, war ich noch nicht mal geboren.« Ich frage mich, wie lange Willow schon in diesem Haus ist und Filme schaut. »Was glaubst du eigentlich, wie alt du bist?«
»Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich das nicht weiß. Warum?«
»Du wirkst jung. Die Art, wie du redest. Du kannst mit Computern umgehen. Andererseits wunderst du dich, dass ich einen über dreißig Jahre alten Film nicht kenne.«
Willow lacht. »Ich glaube nicht, dass das was zu bedeuten hat. Ghost ist ein Klassiker. Den hat praktisch jeder Mensch irgendwann mal gesehen. Alle außer dir. Ich meine, hey, sogar ich hab ihn gesehen, obwohl ich nicht mal existiere.«
»Hör auf, das zu sagen.«
»Was?«
»Dass du nicht existierst. Das hast du bestimmt schon dreimal gesagt, seit wir uns kennengelernt haben.«
»Das ist auch nicht schlimmer, als wenn du sagst, dass ich gestorben bin.« Sie schiebt sich die nächste Ladung Popcorn in den Mund, lehnt sich zurück und konzentriert sich wieder auf den Film. Ich schaue eine Weile zu, aber meine Gedanken schweifen immer wieder ab.
»Das ist so was von total absurd«, sage ich.
»Der Film? Oder ihn zusammen mit einem Geist anzuschauen?«
»Alles.«
Sie grinst. »Weißt du, was noch absurder wäre?«
»Was?«
»Wenn noch ein Geist auftauchen würde«, sagt sie. »Dann würde ein Geist zusehen, wie ein Geist im Körper eines Menschen einen Film über einen Geist schaut.«
Ich starre sie einen Moment an, dann greife ich tief in die Schüssel und bewerfe sie mit Popcorn. »Du bist echt merkwürdig.«
Willow hat Popcorn auf dem T-Shirt und in den Haaren hängen, pflückt es ab und steckt es sich grinsend in den Mund. Ich lehne mich zurück und schaue jetzt doch den Film weiter, weil ihr Anblick etwas in mir auslöst. Wenn das hier Layla wäre, die etwas Lustiges gesagt hätte, würde ich lachen und sie küssen.
Es gibt Momente, in denen ich völlig vergesse, dass die Frau neben mir, die wie Layla aussieht, nicht Layla ist. Und weil sie nicht Layla ist, darf ich nicht so reagieren, wie ich auf sie reagieren würde. Ich muss die ganze Zeit gegen den Drang ankämpfen, nach ihrer Hand zu greifen oder sie zu küssen. Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dass das Willow ist und nicht das Mädchen, das ich liebe, und das verwirrt mich.
Wahrscheinlich wäre es das Klügste, mich gar nicht in solche Situationen zu bringen. Ich darf nicht so vertraut neben ihr im Bett sitzen, wie ich es jetzt tue. Das lässt alle Grenzen gefährlich verschwimmen.
Also lasse ich Willow den Film zu Ende sehen und gehe nach unten, um nach dem Badeanzug zu schauen. Er ist schon fast trocken. Ich stelle den Timer noch mal auf fünf Minuten und gehe dann in die Küche, wo ich mich an den Tisch setze, den Laptop aufklappe und den Link zur Forumsseite öffne. Vielleicht gibt es neue Antworten auf meinen Thread und jemand hat eine Vermutung, warum Willow hier sein könnte.
Ich habe nichts davon geschrieben, dass ich mit ihr gesprochen habe, und natürlich erst recht nicht, dass ich durch Laylas Körper mit ihr kommuniziere. Was hier in den letzten Tagen passiert ist, ist einfach zu abgedreht – selbst für ein paranormales Forum.
In meinem Postfach wartet eine ungelesene Direktnachricht auf mich. Ich klicke darauf und lese den Namen des Absenders: UncoverInc.
Haben Sie mit Ihrem Geist schon kommuniziert?

Ich lösche seine Nachricht, weil ich nicht vorhabe, darauf zu antworten – mir würde sowieso niemand glauben, was ich hier erlebe –, als ein Pling ertönt und das Chatfenster mit einer Nachricht aufploppt. Sie ist vom selben User.
Ich habe auf ein Update gewartet. Was Sie gepostet hatten, klang wirklich sehr interessant.

UncoverInc hat seine Nachricht eben erst geschickt und ist online. Ich bewege den Cursor zu dem X in der Ecke, um das Fenster zu schließen, zögere dann aber. Ich bin anonym im Forum unterwegs, also kann eigentlich nichts passieren, wenn ich mit dem Typen rede. Ich tippe:
Sagen wir mal so: Ich bin kein Skeptiker mehr.

Als ich die Nachricht abgeschickt habe, sehe ich an den tanzenden Pünktchen, dass UncoverInc auch schon an seiner Antwort schreibt. Ich warte.
Dann haben Sie also miteinander kommuniziert?
 
Ja.
 
Sind Sie noch in dem Haus? Oder sind Sie abgereist?
 
Ich bin noch hier.
 
Gibt es einen Grund, warum Sie geblieben sind? Die meisten Leute hätten nach dem, was Sie beschrieben haben, die Flucht ergriffen.
 
Ich habe nicht den Eindruck, dass sie gefährlich ist.
 
Hoffentlich. Das sind die wenigsten.

Ich stutze. Seine Reaktion kam so schnell, als wüsste er ganz genau, wovon er redet. Hat er womöglich ähnliche Erfahrungen gemacht wie ich? Ich schreibe wieder:
Sie hat keine Erinnerung an ein anderes Leben. Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt nach Antworten sucht oder Hilfe will.
 
Es bereitet Geistern erfahrungsgemäß Schwierigkeiten, sich an spezifische Ereignisse zu erinnern. Meist haben sie nur vage Gefühle. Insofern ist es nicht ungewöhnlich, dass sie sich nicht erinnert. Dass sie noch nicht nach Antworten sucht, könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie ein relativ frischer Geist ist. Auf Dauer ist dieser Zustand sehr anstrengend. In der Regel wird das Bedürfnis weiterzuziehen mit der Zeit immer stärker. Der Aufenthalt in diesem Zwischenstadium ist nicht besonders angenehm.

Ich lese das, was er geschrieben hat, ein zweites Mal. Er klingt, als würde er sich mit der Thematik auskennen. Ich würde so gern daran glauben, dass es so ist. Aber das hier ist das Internet. Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass sich der Mensch, der auf der anderen Seite am Computer sitzt, über meine Leichtgläubigkeit kaputtlacht.
Ich würde Ihrem Geist gerne helfen, Antworten zu finden. Das ist mein Job.

Ich lege die Finger auf die Tastatur, aber dann zögere ich. Um mir von ihm helfen zu lassen, müsste ich ihm persönliche Informationen geben – meine Telefonnummer, diese Adresse hier. Nein, das geht nicht. Ich kann einem Wildfremden auf keinen Fall sagen, wer ich bin. Ich habe auf die harte Tour lernen müssen, dass Privatsphäre ein kostbares und zerbrechliches Gut ist.
Der Timer des Trockners piept und ich zucke zusammen.
Die Entscheidung ist gefallen. Ich klappe den Laptop zu, hole Laylas Badeanzug und gehe wieder nach oben.
Willow sitzt immer noch ans Kopfende des Betts gelehnt und starrt zum Fernseher, wo gerade der Abspann läuft. In ihren Augen schimmern Tränen. Sie blickt nicht mal auf, als ich die Tür hinter mir schließe.
»Hey.« Ich lege den Badeanzug in die Kommode zurück und nehme ihr die leere Popcornschüssel aus den Händen. Als ich sie auf den Nachttisch stelle, dreht Willow den Kopf und sieht mich an.
»Das Ende ist so schrecklich«, sagt sie mit erstickter Stimme. »Ich vergesse jedes Mal, wie schlimm das Ende ist.«
»Was passiert denn?«
»Sam findet Frieden und kommt in den Himmel.« Sie schiebt die Unterlippe vor.
Ich lache. »Aber das ist doch okay. Ich meine, falls es so was wie den Himmel wirklich gibt, will man als Geist doch sicher dorthin, oder?«
Willow zeigt aufgebracht auf den Fernseher. »Ja, und was ist mit Molly? Die ist jetzt ganz allein. Ihr Mann treibt sich in der Ewigkeit herum und sie muss arbeiten, Rechnungen bezahlen und … leben.«
Sie betont das so, als wäre es etwas Schlechtes, zu leben. Ich setze mich neben sie aufs Bett. »Moment mal – nur dass ich das richtig verstehe. Dir tut sie leid – also der Mensch, nicht der Geist?«
»Natürlich tut sie mir leid. Tolles Ende, echt. Der Geist wird noch mehr zum Geist, als er es eh schon war.« Sie lacht bitter. »Hallo? Wir wussten von Anfang an, dass er tot ist. Aber was hat Molly von dem Ganzen? Erst muss sie damit klarkommen, dass er tot ist, und dann stirbt er quasi ein zweites Mal. Inwiefern soll das bitte romantisch sein? Die Frau muss zweimal trauern! Das ist echt der schlimmste Film, den ich je gesehen habe.«
»Ich dachte, du hättest ihn schon ein paarmal gesehen.«
»Hab ich auch, aber nicht, während ich im Körper eines Menschen war. Mit einem Herz, das brechen kann, und Augen, die weinen können. Die anderen Male habe ich das alles nicht so deutlich gespürt. Das ist doch scheiße.« Sie rollt sich zur Seite und umschlingt Laylas Kissen. »Ich mag diese ganzen Gefühle nicht.«
Ich richte die Fernbedienung auf den Fernseher und schalte ihn aus. Es wird sofort dunkel im Raum. Ich deponiere die Fernbedienung auf dem Nachttisch, lege mich dann ins Bett und ziehe die Decke über mich. Willow dreht sich zu mir und schiebt beide Hände unter ihre Wange. »Patrick Swayze ist gestorben, oder? In echt, meine ich?«
»Ja.«
»Glaubst du, er ist jetzt ein Geist? Glaubst du, er ist wie ich?«
»Vielleicht. Ich kenne mich da nicht aus. Du auch nicht, weil du ja immer nur hier im Haus bleibst.«
Sie grinst. »Für Patrick Swayze würde ich das Grundstück verlassen.«
»Vielleicht ist es ja das, was du tun musst. Von hier weggehen. Dich in der Welt umschauen. Herausfinden, ob es noch andere wie dich gibt.«
»Aber ich habe das Gefühl, dass ich hierbleiben muss.«
»Wozu?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Das Gefühl hatte ich immer schon. Ich meine, es muss doch irgendeinen Grund geben, warum ich hier bin, in diesem Haus, mitten im Nirgendwo.«
»Vielleicht hast du früher mal hier gelebt. Vielleicht bist du hier gestorben.«
Willow denkt einen Moment nach. »Es fühlt sich aber nicht an, als wäre es mein Zuhause. Wobei ich natürlich nicht wissen kann, wie sich ein Zuhause anfühlt.«
»Was wäre, wenn es jemanden gäbe, der dir helfen könnte herauszufinden, wo du ursprünglich herkommst? Wer du bist? Würdest du es wissen wollen?«
Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Wer sollte das sein? Ein Privatdetektiv?«
»So was in der Art, ja. Ich wüsste da vielleicht jemanden.«
Sie lacht. »Du wüsstest da jemanden?« Sie verdreht die Augen, als könnte sie sich das nicht vorstellen. Ich bin mittlerweile so weit, dass ich mir fast alles vorstellen kann. Willow hält sich die Hand vor den Mund und gähnt. »Layla ist total erschöpft. Wenn sie morgen aufwacht, hat sie garantierte einen Mordskater.«
»Sehen wir uns morgen Abend wieder? Ich würde gern mit dir darüber sprechen, wie ich dir Hilfe besorgen könnte, um Antworten zu finden.«
Willow knautscht das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. »Ich brauche keine Antworten, Leeds. Jedes Mal, wenn du damit anfängst, kommst du mir vor wie so eine Art Dr. Kevorkian.«
Ich lache verwirrt. »Wie wer?«
»Du weißt schon, dieser Typ, der sich dafür eingesetzt hat, dass Sterbehilfe nicht mehr strafbar ist. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dir sagen würde, dass du dein Leben aufgeben und weiterziehen solltest? Für mich ist das, als würdest du mir anbieten, mir bei meinem Selbstmord zu assistieren.«
Wow.
Ich drehe mich auf den Rücken und verschränke die Hände auf der Brust. »So hab ich das noch gar nicht gesehen. Tut mir leid, dass ich immer wieder damit ankomme.«
»Ist schon okay«, sagt sie. »Ich bin ja auch nicht absolut dagegen. Es kann gut sein, dass ich irgendwann mehr herausfinden möchte. Ich weiß bloß nicht, ob ich jetzt schon den Mut dazu habe. Ich möchte einfach nur diese letzte Woche, die ich mit dir verbringen kann, genießen, ohne an so was zu denken.«
Obwohl ich spüre, dass sie mich ansieht, halte ich den Blick weiter geradeaus gerichtet. Sie möchte die Woche mit mir genießen. Das ist eine absolut harmlose Bemerkung, aber das Gefühl, das sie in mir auslöst, ist alles andere als harmlos.
Ich sage darauf nichts und fühle mich schuldig – wie immer, wenn es still zwischen uns wird. In der Stille ist es am gefährlichsten.
Nach einer Weile drehe ich mich zur anderen Seite und schließe die Augen. »Gute Nacht, Willow.«
Die Befragung
Der Mann schaltet den Rekorder aus.
Ich lasse den Kopf im Nacken kreisen und merke, dass mein Unbehagen wächst, wenn ich daran denke, wo unser Gespräch unweigerlich hinführt. Ich will absolut ehrlich mit ihm sein, aber die Wahrheit, die jetzt langsam ans Licht muss, lässt mich nicht gerade gut dastehen. Nichts von dem, was ich heute noch sagen werde, wird mich gut dastehen lassen.
»Dürfte ich Ihre Toilette benutzen?«, fragt er.
Ich deute in den Flur hinaus. »Die dritte Tür rechts.«
Der Mann steht auf und geht aus der Küche. Ich überlege kurz, ob ich nach Layla schauen soll, aber es ist endlich still oben. Hoffentlich bleibt es eine Weile so. Ich klappe meinen Laptop auf, um zu sehen, ob Willow im Raum ist.
»Willow? Bist du da?«, frage ich und stelle den Laptop an den leeren Platz neben mich.
Sie tippt sofort eine Antwort.
Ja.

»Und was denkst du?«
Ich habe nicht euer ganzes Gespräch mitbekommen, weil ich wollte, dass Layla einschläft, deswegen weiß ich nicht, was du ihm alles erzählt hast oder was er vorgeschlagen hat.

»Ich hab ihm fast alles gesagt, aber er hat bis jetzt eigentlich nur zugehört.«
Fast alles? Was hast du weggelassen?

Ich lege den Kopf auf meine verschränkten Arme. »Ich habe ihm nicht im Detail erzählt, was an dem Abend, an dem Layla und ich angeschossen wurden, alles passiert ist«, sage ich dumpf.
Leeds …

Ich richte mich wieder auf. »Ja, ich weiß. Es ist nur …«
Ich beende den Satz nicht, weil der Mann in dem Moment in die Küche zurückkommt. Er sieht mich forschend an, als er sich an den Tisch setzt.
»Haben Sie gerade mit Willow gesprochen?«
Ich nicke.
»Wie?«
»Mit Hilfe meines Laptops. Ich spreche mit ihr und sie schreibt die Antworten in ein Dokument.«
Er nickt nachdenklich. »Faszinierend.«
Ich drehe den Laptop in seine Richtung. »Wollen Sie sehen, wie sie es macht?«
Er schüttelt den Kopf. »Nicht nötig. Ich glaube Ihnen.« Er beugt sich vor und drückt wieder auf Aufnahme.
»Wie ging es am nächsten Morgen weiter?«
Dreizehn
Als ich aufwache, zieht der Duft von Rührei durchs Haus. Ich drehe den Kopf zur anderen Seite und sehe, dass Layla nicht mehr da ist. Neben ihrem Kissen liegt ein nicht gepopptes Maiskorn. Ich nehme es mit ins Bad und werfe es in den Mülleimer.
Nachdem ich mir die Zähne geputzt habe, gehe ich nach unten und bin sehr gespannt, was mich erwartet. Layla kocht seit dem Krankenhaus eigentlich gar nicht mehr, aber irgendjemand muss das Rührei gemacht haben.
Als ich in die Küche komme, steht sie mit dem Rücken zu mir. Sie hat immer noch mein T-Shirt an, in dem Willow gestern Nacht eingeschlafen ist.
Das ist das erste Mal, dass ich nicht auf den ersten Blick erkennen kann, ob Layla oder Willow vor mir steht. Kann es sein, dass Willow Laylas Körper nicht verlassen hat?
Ich bleibe still in der Tür stehen und beobachte sie. Würde sie das tun?
Bei dem Gedanken bekomme ich sofort ein schlechtes Gewissen. Willow war bisher immer besorgt um Layla und hat mir ja gestern Abend sogar das Weinglas aus der Hand geschlagen. Mittlerweile kenne ich sie gut genug, um ausschließen zu können, dass sie mich so täuschen würde.
Als sie sich vom Herd zu mir dreht und mich ansieht, weiß ich sofort, dass sie Layla ist.
»Morgen«, murmelt sie mit verschlafener Stimme. Ihre Augen sind leicht verquollen. Sie sieht müde aus. Verkatert.
»Morgen.« Ich gehe zu ihr und küsse sie auf die Wange. Sie dreht sich wieder zur Pfanne und zerpflückt das Rührei mit einer Gabel.
»Möchtest du auch was davon?«, fragt sie. »Ich hab mal gelesen, dass Rührei gegen Kater hilft.«
»Nein danke.« Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein, lehne mich an die Theke und beobachte sie. »Wann bist du aufgewacht?«, frage ich.
»Um fünf. Ich konnte nicht mehr schlafen. Mir geht es ganz fürchterlich.« Sie hebt plötzlich den Kopf und sieht mich an. »Weißt du, was total komisch ist?«
»Was?«
»Als ich aufgewacht bin, hatte ich Popcornkrümel zwischen den Zähnen.«
Ich erstarre, drehe mich weg und gieße Milch in meinen Kaffee.
»Wir haben gestern Abend im Bett noch einen Film geschaut. Du warst ziemlich betrunken.«
Layla lacht, aber es ist ein bitteres Lachen. Als ich mich zu ihr umdrehe, legt sie sich eine Hand an die Stirn und verzieht das Gesicht. »Wow. Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«
Sie schiebt sich etwas von dem Ei auf ein Stück Toast und setzt sich an den Tisch. Ich kann den Blick nicht von ihren Augen losreißen. Die Pupillen sind riesig – wie zwei schwarze Murmeln, die das Grün der Iris überlagern.
Sie nimmt einen Bissen Toast und trommelt mit der Gabel auf den Tisch, während sie kaut. Dazu wippt sie mit einem Bein, als wäre sie bis zum Rand angefüllt mit nervöser Energie.
»Wie viel Kaffee hast du schon getrunken?«
Sie schluckt den Bissen herunter und wischt sich mit einer Serviette über den Mund. »Vier Tassen. Ich dachte, das hilft gegen den Kater.«
Okay, das erklärt es. Ich war fast so weit zu glauben, dass es doch wieder Willow wäre, die in ihr steckt, aber sie ist es nicht. Man erkennt es auch an der Art, wie sie den Toast isst. Sehr kleine Bissen, die sie sich mit der Gabel in den Mund steckt. Willow hätte ihn schon längst komplett verschlungen.
»Du solltest dich heute ausruhen«, schlage ich vor. »Warum legst du dich nicht an den Pool?«
»Geht nicht.« Sie deutet zum Fenster. »Es ist ein Sturm angekündigt.«
Ich gehe zum Fenster und schiebe den Vorhang zur Seite. Tatsächlich. Die Wolken lassen den Himmel wie eine blaugraue Hügellandschaft aussehen.
Ich öffne die Wetter-App im Handy und sehe, dass es die nächsten zwei Tage regnen soll. Mein Blick wandert wieder zu Layla. Sie hat ihren Toast nur zur Hälfte gegessen, den Teller aber schon weggeschoben und scrollt durch ihr Handy. »Was möchtest du dann heute machen?«, frage ich.
»Du brauchst dringend wieder neuen Content«, sagt sie. »Das Foto aus dem Flugzeug war das Letzte, was wir gepostet haben. Hey, ich könnte ein paar sexy Bilder von dir im Regen machen. Das wäre ein echt tolles Covermotiv fürs Album.«
Für mich klingt es eher nach einem Albtraum. Layla kann mir anscheinend am Gesicht ablesen, dass ich keine Lust habe.
»Ich weiß schon, dass dir das keinen Spaß macht, aber das Haus eignet sich perfekt als Location, weil es so viele unterschiedliche Hintergründe bietet. Gib mir zwei Stunden für ein paar Fotos, dann lasse ich dich bis Mittwoch in Ruhe.«
»Warum ausgerechnet bis Mittwoch?«
»Weil das unser Abreisetag ist.«
Sie spricht ruhig, mit leiser Stimme, und trotzdem fühlt sich das, was sie sagt, superhart an. In ein paar Tagen werden wir Willow hier allein zurücklassen. Alles in mir sträubt sich dagegen, wegzufahren, solange sie noch nicht so weit ist, nach Antworten zu suchen. Solange ich selbst noch keine Antworten bekommen habe. Ich habe das Gefühl, dass ich da draußen in der Welt nie mehr vernünftig funktionieren kann, wenn ich nicht eine sinnvolle Erklärung für das gefunden habe, was in diesem Haus vor sich geht.
»Layla?« Ich setze mich ihr gegenüber an den Tisch. »Was hältst du davon, wenn wir noch ein bisschen länger bleiben würden?«
Sie sinkt ein Stück in sich zusammen. »Ernsthaft?«
»Ja. Ich bin hier gut mit meinen Songs vorangekommen. Mit etwas mehr Zeit könnte ich vielleicht das komplette Album fertig schreiben.«
»Ich habe dich kein einziges Mal Klavier spielen hören.«
»Das musste ich nicht. Ich habe an den Texten geschrieben«, lüge ich.
Sie seufzt und wirft ihr Handy auf den Tisch. »Nimm es mir nicht übel, Leeds, aber ich langweile mich hier zu Tode. Ich werde wahnsinnig. Und die Langeweile macht mich müde. Ich wache jeden Tag total erschöpft auf, obwohl ich das Gefühl habe, nichts anderes zu tun, als mich auszuruhen und zu schlafen.«
Ich weiß, dass ich an ihrer Erschöpfung schuld bin, lasse aber trotzdem nicht locker. »Okay. Wie wäre es mit einem Kompromiss?«
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Kommt auf den Kompromiss an.«
»Ich pose heute drei Stunden für dich. Du machst so viele Bilder, wie du willst. Und dafür gibst du mir noch drei zusätzliche Tage hier, um am Album zu arbeiten.«
Layla sieht aus, als fände sie mein Angebot verlockend. »Darf ich dich auch draußen im Regen fotografieren?«
Ich nicke.
Ein Lächeln hellt ihr verkatertes Gesicht auf. »Okay, Deal.« Sie beugt sich über den Tisch. »Du wirst es nicht bereuen.«
Da irrt sie sich. Ich bereue es jetzt schon. Ich bereue fast alles, was ich – auf ihre Kosten – getan habe, seit wir hier sind.
Und trotzdem habe ich keinen einzigen ernsthaften Versuch gemacht, damit aufzuhören.
***
Großzügig gerechnet hat Layla heute Nacht vielleicht vier Stunden geschlafen. Wenn ich dann noch bedenke, dass sie heute komplett verkatert ein dreistündiges Fotoshooting mit mir durchgezogen und wieder praktisch nichts gegessen hat, ist es mir ein Rätsel, wie sie es überhaupt geschafft hat, bis acht durchzuhalten, als sie sich ins Bett verabschiedet hat.
Jetzt ist es schon fast zehn. Willow hat sich bisher noch nicht gezeigt.
Ich habe sie mehrmals gefragt, ob sie da ist, aber sie hat nicht reagiert. Auch nicht per Laptop.
Die letzte halbe Stunde habe ich mich gezwungen, an einem Songtext weiterzuarbeiten, zu dem mir die Idee vor zwei Wochen gekommen ist. Wenn ich Layla gegenüber behaupte, wegen dem Album hierbleiben zu wollen, muss ich schließlich irgendetwas vorweisen können.
Draußen tobt schon seit vier Stunden ein heftiger Sturm, und der Wetterbericht kündigt mittlerweile noch einen dritten Regentag an, was mir ziemliche Sorgen macht. Solange Layla sich an den Pool legen kann, scheint sie zufrieden, aber ich weiß nicht, was es mit ihrer Stimmung macht, wenn sie drei Tage am Stück im Haus bleiben muss.
»Was schreibst du?«
Ich erschrecke so, dass ich mit dem Stuhl ein Stück zurückrutsche. »Gott, Willow!« Ich atme schwer aus, als ich sie in der Tür stehen sehe. Weil es so stark gewittert, habe ich nicht gehört, wie sie die Treppe runtergekommen ist.
»Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.« Sie lacht und geht zum Kühlschrank. »Ganz ehrlich, Leeds? Deine Freundin hat eine Essstörung. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.« Sie nimmt einen Teller mit den Resten vom Abendessen heraus, gefüllte Ofenkartoffeln und Caesar Salad. Layla hat nur vom Salat gegessen, weshalb ich die Kartoffel für Willow aufgehoben habe.
Ich schließe das Dokument und klappe den Laptop zu. Willow stellt den Teller in die Mikrowelle und dreht sich dann zu mir um.
»Sag mal, was war das denn heute für eine Narzissten-Show? Das hat gar nicht zu dir gepasst.«
Während Layla mich gezwungen hat, die unterschiedlichsten Posen einzunehmen, habe ich mich die ganze Zeit gefragt, wo Willow steckt. Ob sie uns zusieht.
»Ach, egal.« Ich will nicht von dem Kompromiss erzählen, den ich mit Layla geschlossen habe, und erst recht nicht über die peinliche Tatsache sprechen, dass sich die Download-Zahlen meiner Songs jedes Mal verdoppeln, sobald Layla ein Bild von mir mit nacktem Oberkörper postet.
»Bist du Model oder so was?« Willows Stimme klingt belustigt, aber ich möchte nicht mit ihr darüber reden. Es wäre mir beinahe lieber, sie würde in Laylas Gedanken nach einer Erklärung suchen.
»Es gibt da im Internet so Plattformen …«, sage ich schließlich. »Man nennt sie die sozialen Medien.«
»Ich weiß, was soziale Medien sind«, sagt Willow.
»Natürlich weißt du das. Entschuldige. Na ja. Layla arbeitet daran, möglichst viele Follower für mich zu generieren.«
»Also bist du Influencer?«
Ich lehne mich erstaunt im Stuhl zurück. »Woher weißt du, was das ist?«
»Ich schaue Fernsehen. Da kriegt man vieles mit. Bist du berühmt?«
»Nein.«
»Aber du willst berühmt werden?« Der Timer an der Mikrowelle piepst. Willow nimmt den Teller raus und kommt zum Tisch.
»Layla hofft, dass ich durch Instagram als Musiker mehr wahrgenommen werde. Ich lasse sie, weil sie dadurch etwas zu tun hat.«
»Und wenn ihre Rechnung aufgeht? Was ist, wenn du berühmt wirst?«
»Genau davor habe ich Angst.«
Willow wedelt mit ihrer Gabel in meine Richtung, bevor sie sie in die Kartoffel rammt. »Kannst du es dir deswegen leisten, das Haus hier so lange zu mieten? Weil du durch die sozialen Medien so viel Geld verdienst?«
»Nein. Ich hab erst drei Songs rausgebracht. Aber ich habe geerbt.«
Ich warte darauf, dass Willow das kommentiert, aber sie sieht mich nur neugierig an.
»Ist das Koketterie oder willst du wirklich keine Karriere machen?«
»Das kann ich dir ehrlich noch nicht sagen. Ich schreibe und mache unheimlich gern Musik und wünsche mir natürlich, dass es Leute gibt, denen sie gefällt. Aber ich weiß nicht, ob ich mit dem klarkommen würde, was mit der Berühmtheit automatisch verknüpft wäre.«
»Das Aussehen dazu hast du jedenfalls.«
»Ich will definitiv nicht wegen meinem Aussehen berühmt werden.«
»Was ist, wenn du nicht so talentiert bist, wie du denkst? Wenn du die Follower auf Instagram nur deswegen hast, weil du so heiß aussiehst?«
Ich lache über ihre Offenheit. »Du findest mich heiß?«
Sie verdreht die Augen. »Tu nicht so, als hättest du noch nie in einen Spiegel geschaut.« Sie zeigt auf mein Handy. »Ich würde gern einen von deinen Songs hören. Spiel mir den vor, den du an dem Abend, an dem ihr euch kennengelernt habt, für Layla am Flügel gespielt hast. Ich glaube, er heißt I Stopped.«
»Ich hab gedacht, du schaust dir ihre Erinnerungen nicht an.«
»Ich versuche, es zu vermeiden. Aber bei dieser Erinnerung ist das nicht so einfach. Die ist ganz vorne in ihrem Kopf.«
Es berührt mich, dass der Abend Layla so viel bedeutet. Ich denke auch immer wieder daran zurück.
Ich öffne die Streaming-App, klicke auf den Song und lege das Handy vor Willow. Danach klappe ich den Laptop auf und rufe meine Mails ab, um mich mit irgendwas zu beschäftigen, während sie zuhört.
Es ist mir immer total unangenehm, anderen Leuten meine Musik vorzuspielen. Während sie sich konzentriert alle drei Songs anhört, lenke ich mich ab, indem ich meine Mails lese. Als Willow fertig ist, schiebt sie mir das Handy wieder rüber.
»Wow, deine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken«, sagt sie.
»Ist es gut oder schlecht, wenn ein Geist das sagt?«
Willow grinst. »Tja, such’s dir aus.« Sie ist gut gelaunt. Eigentlich ist sie fast immer gut gelaunt, sogar dann, wenn sie eigentlich sauer auf mich ist, weil ich meiner Freundin beinahe ein Schlafmittel verabreicht hätte oder ihr wieder mal damit in den Ohren liege, dass sie Antworten auf die Frage suchen soll, warum sie hier ist. Es ist für mich immer ein bisschen wie ein emotionales Schleudertrauma, wenn ich nach der Schwere, die Layla ausstrahlt, plötzlich wieder Willows Leichtigkeit spüre.
»Kriegst du Laylas Anspannung mit, wenn du in ihr bist?«, frage ich.
»Jetzt gerade nicht, nein. Wahrscheinlich gibt es für sie keinen Grund, angespannt zu sein.«
»Aber du spürst ihre Liebe. Und ihre Traurigkeit, oder? Ich meine, das hast du mal gesagt.«
Willow nickt. »Vielleicht sind ihre positiven Gefühle für dich stärker als ihre Ängste. Sie empfindet viel für dich.«
Das macht mich froh. »Rechnet sie damit, dass ich ihr einen Antrag mache?«
»Hast du vor, ihr hier einen zu machen?«
»Ich glaub schon.«
Willow greift nach dem Wasserglas. Trinkt davon. Schluckt. Sie senkt den Blick auf den Teller und sieht aus, als würde sie in Laylas Gefühle abtauchen. »Sie hofft, dass du sie fragst, aber ich glaube nicht, dass sie so bald damit rechnet.«
»Was für einen Ring wünscht sie sich?«
»Spielt das eine Rolle? Du hast doch schon einen gekauft und das Kästchen in einen Turnschuh von dir geschoben – übrigens ein superdämliches Versteck, sorry.«
Ich sehe sie entgeistert an. Sie weiß von dem Ring?
»Mädchen wittern so was sofort. Wir sind in der Beziehung wie Bluthunde. Layla wird ihn früher oder später finden, wenn du dir nicht schnell ein besseres Versteck überlegst.«
»Dann hast du ihn also gesehen? Und glaubst du, dass er ihr gefällt?«
Willow lächelt. »Ich glaube, dass ihr jeder Ring gefallen würde, den du ihr schenkst, selbst wenn er aus Plastik wäre. Sie liebt dich mehr als …« Sie beendet den Satz nicht.
»Mehr als was?«
Sie schüttelt den Kopf und ihr Blick wird plötzlich ernst. »Egal. Ich sollte dir nicht sagen, was in Layla vorgeht. Das fühlt sich verkehrt an.«
Sie greift wieder nach der Gabel und widmet sich der Ofenkartoffel, aber ich wundere mich über den plötzlichen Stimmungsumschwung und frage mich, was er zu bedeuten hat. Was für Gefühle sind das, über die sie nicht mit mir reden will?
Als Willow aufgegessen hat, steht sie auf, spült ihren Teller ab und geht zur Tür. Sie wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Spiel ein Lied für mich, Leeds.«
Ich zögere. Der Abend, an dem ich Layla im Salon meinen Song vorgespielt habe, wird für immer einen ganz besonderen Platz in meinem Gedächtnis haben. Ich weiß nicht, ob ich mit einer anderen Frau eine ähnliche Erinnerung verbinden möchte. Irgendwie fühlt sich das an wie Betrug.
Willow ist schon in den Salon gegangen und wartet dort auf mich. Ich bleibe noch einen Moment sitzen, aber dann stehe ich auf und gehe auch rüber.
In der Tür zum Salon bleibe ich erstaunt stehen, als ich sehe, wie Willow den Deckel des Flügels runterklappt und dann auf das Instrument klettert. Sie legt sich bäuchlings darauf und streckt die Arme seitlich aus. Als sie meinen perplexen Gesichtsausdruck sieht, lächelt sie. »Ich möchte den Sound spüren. Sonst spüre ich doch nie etwas, weil ich keinen Körper habe. Wenn ich es jetzt mal kann, will ich es auskosten.«
So gerne ich mich an den Abend mit Layla erinnere, kann ich Willow diesen Wunsch nicht abschlagen. Außer zu mir hat sie keinerlei Kontakt mit Menschen. Es muss hart sein, sich so allein zu fühlen.
Ich setze mich auf den Hocker. »Was soll ich denn spielen?«
»Den Song, den du vorhin auf dem Laptop geschrieben hast.«
»Ich dachte, du warst nicht da, als ich am Laptop saß. Ich habe versucht, mit dir zu sprechen.«
Sie hebt den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du aufhörst zu schreiben, deswegen habe ich so getan, als wäre ich nicht da.«
Das hatte ich mir fast schon gedacht. Es ist merkwürdig, aber manchmal glaube ich ihre Präsenz im Raum förmlich zu spüren. Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde und es einfach daran liegt, dass ich weiß, dass sie im Haus ist, oder ob ich tatsächlich so eine Art Antenne für ihre Anwesenheit habe.
Willow legt die Wange wieder auf das lackierte Holz des Flügels und wartet geduldig.
»Ich habe ihn aber noch gar nicht fertig geschrieben.«
»Dann spiel eben so viel, wie du hast.«
Ich lege meine Finger auf die Tasten, und als ich den Kopf hebe und sie ansehe, hat sie die Augen geschlossen. »Dieser Song heißt No Vacancy«, kündige ich mit leiser Stimme an, und dann singe ich ihn für sie.
I showed up rich while feeling poor
I didn’t knock but they opened the door
Throwing stones, they pierce my eye
Leave tiny cracks all down my spine
We were royalty without a throne
Our castle didn’t feel like home
Echoes of »I love you« in the halls
Our words absorbed into the walls
I checked us in so we couldn’t leave
Thought maybe time would make me believe
If I took us back to the starting line
We’d never cross the finish line
My hands may not be red
But my heart, it feels the bleed
If my soul had a neon sign
It would read No Vacancy
If my soul had a neon sign
It would read No Vacancy …

Als ich fertig bin und hochschaue, sehe ich, dass Willow die Augen immer noch geschlossen hat.
Sie liegt reglos auf dem Flügel, als würde sie nicht wollen, dass ich aufhöre zu spielen. Sie wirkt traurig und … irgendwie resigniert. Ich frage mich, ob ihr Momente wie dieser fehlen werden, wenn wir in ein paar Tagen abreisen. Dann wird sie wieder ganz allein sein und niemanden haben, mit dem sie reden kann oder der Musik für sie spielt, niemanden, der ihr hilft, die Zeit zu vertreiben, während sie im Nichts schwebt.
Nach einer Weile öffnet sie die Augen, rührt sich aber noch immer nicht.
Als unsere Blicke sich treffen, schnürt es mir die Kehle zu. Ich würde sie so gerne trösten. Und diesmal hat das rein gar nichts mit meinen Gefühlen für Layla zu tun, die ich auf sie projiziere – sondern damit, dass ich sie trösten will.
Willow.
»Es tut mir leid, dass du so einsam bist«, flüstere ich.
Sie lächelt, aber es ist ein unendlich trauriges Lächeln. »Du hast diesen Song geschrieben, Leeds. Ich bin auch nicht einsamer als du.«
Stille senkt sich langsam über den Raum und hüllt uns ein.
Aber ich sage nichts, durchbreche die Stille nicht. Ich nehme sie in mich auf. Spüre sie. Spüre sie. Weil niemand sonst das jemals tun wird und das macht mich um ihretwillen traurig.
»Sie liebt dich wirklich sehr«, sagt Willow.
Ich weiß nicht, warum sie das jetzt sagt. Spürt sie manchmal Laylas Bedürfnis, mich zu berühren und zu küssen, so wie ich instinktiv das Bedürfnis habe, Layla zu berühren und zu küssen? Ist es für sie genauso verwirrend wie für mich, wenn sie in Layla ist?
»Ihr Körper ist heute wirklich müde. Ich sollte sie endlich schlafen lassen.« Willow setzt sich auf. »Kommst du mit?«
Das würde ich gern, ja.
Obwohl ich es nicht wollen sollte.
Ich schlucke das Ja, das mir auf der Zunge liegt, runter, schaue auf die Tasten vor mir und lege die Finger darauf. »Geh du ruhig schon mal vor.«
Ich spüre Willows Blick auf mir, sehe sie aber nicht an. Sobald ich wieder zu spielen beginne, rutscht sie vom Flügel und geht aus dem Raum. Als ich wenig später höre, wie sie oben die Tür zum Schlafzimmertür zumacht, nehme ich die Finger von den Tasten und lege den Kopf darauf.
Was tue ich hier?
Und warum will ich nicht damit aufhören?
Vierzehn
Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich fest entschlossen, mich voll und ganz Layla zu widmen. Vielleicht waren das Schuldgefühle. Es fiel mir allerdings auch nicht schwer, mich ganz auf sie zu konzentrieren, weil die Witterung uns gar keine andere Möglichkeit gelassen hat, als im Haus zu bleiben und uns miteinander zu beschäftigen.
Jetzt ist es fast Mittenacht, und Layla macht keine Anstalten, ins Bett zu wollen.
Vielleicht liegt es am Wetter, dass sie keine Ruhe findet. Sie hat wahnsinnige Angst, dass ein Tornado aufkommen könnte, dabei habe ich im Lauf des Tages immer mal wieder auf die Wetter-App geschaut. Es gibt keine Sturmwarnung, nur Regen und Gewitter. Aber schon das ist schlimm genug für sie. Jedes Mal, wenn ein Donnerschlag über den Himmel grollt, zuckt sie zusammen.
Ich habe es eigentlich immer schön gefunden, bei Gewitter gemütlich im Haus zu sitzen, aber im Moment bin ich auch gereizt, weil das Donnern Layla vom Schlafen abhält.
Sie liegt, die Füße in meinem Schoß, auf der Couch und scrollt durch Instagram. Ich versuche, das eBook weiterzulesen, das ich vor über einem halben Jahr angefangen habe – das von dem Gameshow-Moderator, der behauptet, Auftragskiller gewesen zu sein –, aber meine Augen fliegen über das Display, ohne dass ich etwas aufnehme. Die Wörter bleiben bedeutungslose Buchstabenreihen, weil meine Gedanken immer wieder zu Willow schweifen. Layla hat sich zwar überreden lassen, noch ein paar Tage länger zu bleiben, aber irgendwann werden wir abreisen müssen.
Und dann bleibt Willow allein hier zurück.
Es ist ja auch nicht so, als könnte ich immer mal wieder schnell hier vorbeischauen – das Haus liegt mitten im Nirgendwo. Um herzukommen, muss man ein Flugzeug besteigen, einen Wagen mieten und mehrere Stunden fahren. Von Nashville aus ist das eine ganze Tagesreise.
Wenn ich Willow bei der Suche nach Antworten helfen will, werde ich ein Angebot für das Haus abgeben müssen – ganz egal, ob Layla hier wohnen möchte oder nicht. Abgesehen davon ist mir der Gedanke, jemand anderes würde es kaufen, aber auch unerträglich. Ich könnte einen Manager anstellen, der es als Bed and Breakfast weiterführt, damit Willow nicht so einsam wäre. Durch die ganzen Gäste, die kommen und gehen würden, wäre immer Leben im Haus und sie würde sich nicht so allein fühlen.
Als Eigentümer hätte ich dann auch einen Grund, immer mal wieder herzukommen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich könnte Willow besuchen, ohne dass Layla misstrauisch werden würde.
Ist das emotionaler Betrug?
Aber Willow ist ein Geist. Es ist nicht so, als könnte sie zwischen mich und Layla kommen.
Dabei ist genau das schon irgendwie passiert. Willow und ich fühlen uns immer wohler miteinander … so wohl, dass ich anfange, meine Zeit lieber mit ihr zu verbringen als mit Layla. Ich schäme mich dafür. Layla bedeutet mir so viel, aber ich bin einfach total fasziniert – fast schon besessen – von der Erkenntnis, dass es nicht nur diese eine Existenz gibt. Und das hat zur Folge, dass ich mich ungewollt Schritt für Schritt von diesem Leben entferne. Dass ich immer mehr in Willows Welt hineingesogen werde … oder sie in meine. Wir existieren in unterschiedlichen Welten, aber jetzt, wo wir einen Weg gefunden haben, beide Welten zu verbinden, spüre ich, wie mir alles andere um mich herum immer gleichgültiger wird.
Das ist nicht Laylas Schuld. Layla hat nichts falsch gemacht. Sie ist das Opfer. Sie war es vor sechs Monaten und sie ist es jetzt wieder – auch wenn sie sich dessen nicht bewusst ist. Ihr einziger Fehler war, dass sie sich in mich verliebt hat.
Ich habe ehrlich geglaubt, die Zeit hier würde ihr guttun. Und das wäre vielleicht auch so gewesen, wenn ich nichts von Willows Existenz erfahren hätte. Und jetzt habe ich zugelassen, dass meine Faszination für dieses Wesen einen immer größeren Keil zwischen mich und alles treibt, was mein Leben bisher ausgemacht hat.
Ich habe nicht den Eindruck, dass Layla etwas davon merkt. Sie scheint zu glauben, zwischen uns wäre alles okay. Aber das liegt vor allem daran, dass sie sich nicht daran erinnern kann, wie unfassbar schön es zwischen uns war, bevor ich zu ihrem … Krankenpfleger geworden bin.
Nicht dass ich meine Entscheidung, für sie da zu sein, bereue, das tue ich auf keinen Fall. Aber bei aller Liebe und aller guten Absicht lässt es sich nicht leugnen, dass eine so schwerwiegende Verletzung auch nach der Genesung ihren Tribut fordert – nicht nur von den unmittelbar Betroffenen, sondern für alle drum herum.
»Was liest du?«, fragt Layla.
Ich sehe sie an. Sie hat ihr Handy auf die Brust gelegt und ihre Locken sind auf dem Kissen hinter ihr ausgebreitet. Ihr durchsichtiges Seidentop ist so kurz, dass es nicht mal ihren Bauchnabel bedeckt, dazu trägt sie hautfarbene Pantys. Sie ist praktisch nackt. Ich lege mein Handy auf die Couchlehne, umfasse ihr Fußgelenk und streiche bis zu ihrem Knie hoch.
»Immer noch dasselbe Buch.«
»Welches Buch?«
»Na, das über diesen Gameshow-Moderator, der behauptet, er wäre ein Spion und Auftragsmörder.«
Sie schüttelt den Kopf. »Sagt mir nichts.«
Mir liegt auf der Zunge zu erwidern, dass ich ihr doch davon erzählt hatte, aber dann fällt mir ein, dass sie angeschossen wurde, kurz nachdem wir über das Buch geredet hatten.
Layla kann sich an diesen Tag genauso wenig erinnern wie an die Woche danach. Sie weiß nichts mehr von dem, was wir gesprochen haben, bevor die Schüsse fielen. Manchmal fülle ich die Erinnerungslücken, aber ich glaube nicht, dass es gut wäre, jetzt mit ihr darüber zu reden. Sie ist schon angespannt genug, ich will es für sie nicht noch schlimmer machen.
»Nur so ein Roman«, sage ich und lege mich neben sie. Layla schmiegt sich an mich und drückt mir einen Kuss auf den Hals. Mir steigt der Duft ihres Shampoos in die Nase. Es riecht nach Mangos und Bananen – nach Tropen –, nach all den Orten, an denen Layla jetzt wahrscheinlich lieber wäre als in Lebanon, Kansas.
Was sie wohl sagen würde, wenn ich das Haus kaufe?
Soll ich es kaufen?
Oder sollten wir vielleicht lieber unsere Sachen packen und von hier wegfahren, bevor die Grenze, die ich überschritten habe, zu einer Mauer wird, die zu hoch ist, als dass ich je wieder zurückklettern könnte?
***
»Leeds.«
Laylas entferntes Flüstern hängt in der Luft, und ich kämpfe mit mir, ob ich ihrer Stimme folgen oder lieber weiterschlafen soll.
»Leeds, wach auf.«
Ich spüre ihre Hand an meiner Wange und unsere Körper – eng aneinandergeschmiegt immer noch auf der Couch. Es ist kein Wunder, dass wir hier eingeschlafen sind, wenn man bedenkt, wie viele Nächte ich jetzt schon mit Willow wach geblieben bin. Ich habe genauso wenig Schlaf bekommen wie Layla.
Im Halbschlaf schiebe ich meine Hand unter ihr seidiges Top und lasse sie über ihren nackten Rücken gleiten. Sie zuckt zusammen, stößt mich von sich, und im nächsten Moment höre ich lautes Poltern und reiße die Augen auf. Sie liegt auf dem Boden und schaut zu mir auf.
Aber es ist Willow. Nicht Layla.
»Oh Gott, entschuldige«, sage ich und beeile mich, ihr aufzuhelfen. »Ich dachte, du wärst Layla.«
Sie schaut an sich herunter – an dem, was Layla anhat … oder eher nicht anhat.
Meine Stimme ist heiser, als ich sage: »Vielleicht solltest du dir was anderes anziehen.« Ich räuspere mich, stehe auf und gehe in die Küche, während Willow nach oben stürzt.
Ich mache uns eine Kanne Kaffee, weil ich weiß, dass Willow Laylas Müdigkeit spürt, wenn sie in ihrem Körper ist. Ich spüre sie definitiv. Es ist verdammt spät, und eigentlich ist Kaffee das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich sollte mich nicht künstlich aufputschen, um noch eine Nacht mit jemandem durchzumachen, der nicht Layla ist. Aber als Willow kurz darauf in die Küche kommt, freue ich mich einfach nur, sie zu sehen, und vergesse sofort, wie falsch das ist, was wir immer wieder tun.
Sie hat ein T-Shirt und eine von Laylas Pyjamahosen an und nickt, als sie den Kaffee sieht, der durch die Maschine läuft. »Gute Idee.«
Als er fertig ist, fülle ich zwei Tassen und schiebe ihr eine hin. Wir stehen Schulter an Schulter nebeneinander, während ich Milch in meine Tasse gieße und sie Zucker in ihre rieseln lässt.
»Wusstest du, dass Männer in der Türkei früher die Scheidung verlangen konnten, wenn ihnen die Frau den Kaffee verweigerte?«, fragt Willow.
Ich lehne mich gegen die Theke. »Ernsthaft?«
Willow nickt und kommt zu mir an die Arbeitstheke. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee und sieht mich über den Rand der Tasse an. »Das hab ich in einem der Bücher im Salon gelesen.«
»Wie viele davon hast du gelesen?«
»Alle.«
»Was hast du dabei noch für faszinierende Dinge gelernt?«
Sie stellt ihre Tasse neben sich und zieht sich auf die Arbeitsplatte hoch. »Der teuerste Kaffee der Welt kommt aus Indonesien. Er ist deswegen so teuer, weil die Bohnen erst von einer bestimmten Wildkatzenart gefressen und halbverdaut ausgeschieden werden, bevor man sie röstet.«
Okay, mit so was hatte ich jetzt nicht gerechnet. Ich schaue in meinen Kaffee und verziehe das Gesicht. »Was heißt das konkret? Dass sie die Kaffeebohnen aus der Kacke dieser Katzen pulen?«
Willow nickt.
»Die Leute zahlen extra Geld für Kaffee aus Katzenscheiße?«
Willow grinst. »Reiche Leute sind komisch. Aber hey, vielleicht gehörst du ja eines Tages auch dazu, und dann sitzt du auf deiner Luxus-Megajacht und trinkst Katzenkackekaffee.«
»Scheiße, hoffentlich nicht.«
Sie lehnt sich ein Stück zurück und baumelt mit den Beinen. »Wie ist deine Mutter so?«
Die Frage überrascht mich. »Meine Mutter?«
Sie nickt. »Ich höre manchmal, wie du mit ihr telefonierst.«
Das ist ein Gedanke, der mir immer öfter im Kopf herumgeht. Wo ist Willow, wenn sie nicht in Laylas Körper steckt. Folgt sie mir? Oder sitzt sie den ganzen Tag im Salon herum? Beobachtet sie manchmal auch Layla?
»Sie ist ein echt toller Mensch. Ich hatte Glück.«
Willow atmet langsam aus und schaut auf ihre Füße. »Ich würde gern wissen, wie meine Mutter war.«
Das ist das erste Mal, dass sie die Möglichkeit einräumt, sie könnte in einer vorherigen Existenz ein Mensch gewesen sein. Heißt das, sie hat ihre Meinung geändert? Ist sie jetzt bereit, Nachforschungen über ihre Vergangenheit anzustellen?
»Ich denke darüber nach, ein Angebot für das Haus abzugeben.«
Willow richtet sich auf. »Für dieses Haus? Du willst es wirklich kaufen?«
Ich nicke.
»Will Layla denn hier wohnen?«
»Wahrscheinlich eher nicht. Aber ich könnte ihr gegenüber damit argumentieren, dass es eine gute finanzielle Investition wäre. Dann hätte ich einen offiziellen Grund, immer mal wieder herzukommen und dich zu besuchen.«
»Warum gefällt es ihr hier eigentlich nicht? Als ich mir ihre alten Erinnerungen angeschaut habe, hatte ich das Gefühl, dass sie hier sehr glücklich gewesen ist.«
»Seit wir uns hier kennengelernt haben, ist eine Menge passiert. Ich weiß auch nicht, ob es konkret am Haus liegt, dass sie sich hier nicht mehr so wohlfühlt. Wahrscheinlich hat es eher damit zu tun, dass sie einfach noch nicht so richtig zur Ruhe kommen konnte, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich glaube, im Moment würde sie sich nirgendwo wohl fühlen. Wir müssen zusammen einen Ort finden, der ihr wirklich gefällt. Layla will bestimmt auch nicht so einsam wohnen.«
»Sie kommt ursprünglich aus Chicago, oder? Meinst du, sie möchte dahin zurück?«
Ich sehe Willow an. Spürt sie, was Layla will, und fragt mich das deswegen? »Ich weiß es nicht. Sag du es mir.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab dir ja schon mal gesagt, dass ihre Gedanken sehr chaotisch sind.«
»Aber was meinst du damit genau? Inwiefern chaotisch?«
»Ich weiß auch nicht«, sagt Willow schulterzuckend. »Du hast gesagt, dass sie viele ihrer Erinnerungen verloren hat, aber wenn ich in ihrem Kopf bin, habe ich eher das Gefühl, dass es viel zu viele sind, um sie wirklich zu verarbeiten. Es ist, als würden sie sich überlappen, deswegen fällt es mir schwer, einzelne herauszugreifen. Aber es sind nun mal auch nicht meine Gedanken, deswegen beschäftige ich mich meistens nicht mit ihnen.«
»Das ist wahrscheinlich auch richtig so.«
Sie lacht freudlos. »Ich fürchte, was Layla angeht, haben wir die Grenze zwischen richtig und falsch schon lange verwischt.«
Nachdem sie es ausgesprochen hat, schweigen wir erst mal eine Weile. Das Schlimme ist, dass wir beide wissen, dass es falsch ist, was wir tun, und gleichzeitig hoffen wir beide, dass der jeweils andere nicht sagt, dass wir damit aufhören sollen. Wir fühlen uns viel zu wohl miteinander, sonst würden wir uns nicht Nacht für Nacht immer wieder auf diese Art treffen.
Willow sieht mich nachdenklich an. »Warum wurdet ihr eigentlich angeschossen? Was ist da genau passiert?«
Ich richte mich auf, straffe die Schultern und verlagere mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Kannst du nicht in ihrem Kopf nach den Erinnerungen suchen? Ich spreche da nicht so gerne drüber.«
Willow überlegt kurz, dann sagt sie: »Das könnte ich … aber ich würde gern deine Version höre.«
Ich möchte nicht darüber reden. Nachdem ich der Polizei die Sache in allen Einzelheiten geschildert hatte, habe ich mir geschworen, dass ich nie mehr über diesen Abend sprechen werde – es sei denn, Layla würde mich danach fragen.
Willow wartet darauf, dass ich etwas sage. Ich öffne den Mund, als ein lauter Donnerschlag ertönt und irgendwo ganz in der Nähe ein Blitz einschlägt. Willow zuckt zusammen und das Licht geht aus.
Es flackert nicht, sondern geht einfach aus – zusammen mit allen anderen elektrischen Geräten. Um uns herum herrscht tiefste Dunkelheit.
In der Ferne grummelt noch der Donner, als ich höre, wie Willow »Leeds?« sagt.
Sie klingt ängstlich.
Ich taste nach ihr, aber sie sitzt nicht mehr auf der Theke, sondern steht mitten in der Küche. »Hey.« Ich umarme sie und reibe ihr beruhigend über den Rücken. »Alles okay. Das ist bloß ein Stromausfall. Wahrscheinlich geht das Licht gleich wieder an.«
Willow macht einen Schritt zurück. »Was ist los, Leeds?« Ihre Stimme klingt erstickt. »Wo sind wir?«
Wieder donnert es, ein Blitz erhellt die Küche, und ich sehe ihr Gesicht einen Moment lang in gleißend hellem Licht. Ihre Augen sind voller Panik, und ich weiß sofort, dass mir nicht mehr Willow gegenübersteht. »Layla?«
»Scheiße, was ist los?« Sie reißt sich von mir los. »Warum sind wir in der Küche?«
Ich packe sie und ziehe sie wieder an mich. »Alles okay«, sage ich noch mal und überlege fieberhaft, wie ich ihr erklären soll, warum sie hier steht und nicht weiß, wie sie hergekommen ist. »Wir sind im Salon bei Licht eingeschlafen, und dann hat der Blitz eingeschlagen und auf einmal war der Strom weg. Davon sind wir aufgewacht.«
»Warum erinnere ich mich nicht daran und wieso sind wir in der Küche …« Layla beendet den Satz nicht.
Sie seufzt.
Ich spüre, wie sie sich in meinen Armen entspannt, und weiß sofort, dass Willow wieder in ihr ist.
Sie stemmt die Handflächen gegen meine Brust und lehnt sich zurück.
»Tut mir leid«, sagt sie. »Der Donner hat mich erschreckt und da bin ich aus ihr rausgeglitten.« In ihrem Blick liegt eine Besorgnis, die ich bisher noch nicht darin gesehen habe. Sie knabbert an ihrem Daumennagel. »Morgen wird sie sich daran erinnern, dass sie plötzlich in der Küche aufgewacht ist.«
Ich ertrage es genauso wenig, dass Willow sich Sorgen macht, wie, dass Layla Angst hat. »Hey.« Ich drücke ihre Hand. »Alles okay. Ich werde ihr sagen, dass sie nicht richtig wach war und schlecht geträumt hat.«
Willow nickt. »Gut. Ja. Okay.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Gott, mir tut das alles so leid.«
»Es ist okay, Willow.«
Sie nickt wieder, aber ich spüre, dass sie nicht wirklich beruhigt ist. Genauso wenig wie ich.
Die Befragung
»Hat sich Layla am nächsten Tag daran erinnert?«
Ich nicke. »Ja. Das war das Erste, was sie mich gefragt hat, als sie aufgewacht ist. Ich habe noch mal behauptet, dass ich aus dem Schlaf hochgeschreckt wäre, als das Licht ausging, und mit ihr in die Küche rübergegangen sei. Sie sei im Halbschlaf gewesen und erst richtig aufgewacht, als es so laut gedonnert hätte.«
»Und das hat sie Ihnen abgekauft?«
»Ja. Aber ganz ehrlich – ich glaube, alle Menschen würden eher akzeptieren, dass sie schlafwandeln, als auf den Gedanken zu kommen, ein Geist würde immer wieder von ihrem Körper Besitz ergreifen.«
»Da haben Sie wohl recht«, sagt der Mann. »Hat Willow Laylas Körper danach trotzdem weiter benutzt? Auch nach diesem … Ausrutscher?«
Ich nicke unmerklich. Ich bin nicht stolz darauf, dass wir weitergemacht haben. Keine Ausrede der Welt rechtfertigt, was wir getan haben. Noch nicht einmal eine, die so gut ist wie unsere.
»Ist Layla zu keinem Zeitpunkt misstrauisch geworden? Hat sie sich nie gefragt, ob es sein kann, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht?«
»Sie hat sich Sorgen gemacht, weil sie ständig müde war. Willow und ich haben uns nachts getroffen, sodass Layla viel weniger Schlaf bekommen hat, als sie glaubte. Sie hat nicht verstanden, wie es sein kann, dass sie abends früh ins Bett geht und am nächsten Morgen trotzdem wie gerädert aufwacht. Ihr kam der Gedanke, dass es etwas mit ihrer Verletzung zu tun haben könnte.«
»Und Sie haben ihr nicht gesagt, was in Wirklichkeit vor sich ging?«
Ich hole tief Luft, bevor ich antworte. »Nein. Im Gegenteil. Ich habe sogar einen Termin beim Neurologen für sie ausgemacht.«
»Und was hat der Neurologe gesagt?«
»Der Termin ist erst in einer Woche.«
»Bringen Sie sie hin?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das geht jetzt nicht mehr. Sie wird mir niemals verzeihen, was ich ihr in den letzten Tagen angetan habe.« Ich beuge mich vor und presse beide Hände auf die Stirn. »Alles ist komplett aus dem Ruder gelaufen, und ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder in Ordnung bringen soll.«
»Warum haben Sie Willow nicht einfach gesagt, dass sie aufhören soll, nachdem klar war, dass Layla darunter leidet?«
»Weil ich nicht wollte, dass sie aufhört.«
»Weil sie Willow helfen wollten?«
Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es allein darum ging, aber das wäre nur die halbe Wahrheit. »Ich glaube, es war einfach schon zu einer Routine für uns geworden, die wir nicht aufgeben wollten. Sobald Layla abends eingeschlafen war, übernahm Willow ihren Körper. Wir schauten Filme. Ich kochte für sie. Sie las ein Buch auf der Couch, während ich an meinem Album gearbeitet habe. Es war nicht so, als hätten wir irgendein Ziel verfolgt, wenn wir zusammen waren … wir haben nicht wirklich versucht, herauszufinden, wie es mit Willow weitergehen könnte. Wir haben uns einfach wohl miteinander gefühlt und die gemeinsame Zeit genossen.«
Der Mann nickt. »Wie beurteilt Willow ihre Rolle bei dem Ganzen?«
»Sie fühlt sich schrecklich. Wir fühlen uns beide schrecklich.«
»Und trotzdem machen Sie weiter?«
Langsam nerven mich seine Fragen.
»Würden Sie mir zustimmen, wenn ich sage, dass Sie weitergemacht haben, weil Sie anfingen, Gefühle für Willow zu entwickeln?«
Ich bin nicht imstande, Ja zu sagen. Ich nicke nur.
Fünfzehn
Wir bleiben noch zwei Tage, dann fahren wir zurück nach Tennessee. Eine Aussicht, die Layla spürbar gute Laune macht.
Mir nicht.
Ich sitze am Flügel und lasse meine Finger über die Tasten gleiten. Ich fühle mich schon den ganzen Tag wie ein Kind, das schmollt, weil es gezwungen wird, sein Lieblingsspielzeug wegzugeben.
Ich habe heute noch nicht viel mit Willow gesprochen. Wir sind gestern lange wach geblieben und haben einen Film geschaut. Mir ist aufgefallen, dass die letzten Nächte einem ähnlichen Schema gefolgt sind. Wir schauen Filme über Geister oder über das Leben nach dem Tod – alles, was irgendwie paranormal ist. Danach unterhalten wir uns, und Willow stellt jede Menge Fragen, als würde sie herausfinden wollen, an welche Version dieser Welt sie glauben möchte. Gestern haben wir Hinter dem Horizont gesehen. Sie musste weinen.
Diesmal blieb sie stumm, als der Film zu Ende war. Nach einer Weile drehte sie sich auf die Seite und schaute mich traurig an. Als ich sie fragte, was los sei, sagte sie: »Ich will nicht mehr zurück.«
»Wohin zurück?«, fragte ich.
»Ins Nichts. Ich bin gerne in Layla. Ich bin gern mit dir zusammen. Es fällt mir immer schwerer, ihren Körper zu verlassen.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, weil es mir genauso geht, deshalb habe ich nur nach ihrer Hand gegriffen und sie gehalten, bis wir beide irgendwann eingeschlafen sind.
Es versetzt mir jedes Mal einen Stich, wenn sie spätnachts aus Laylas Körper verschwindet. Zu wissen, dass sie wieder in ihre nicht wirklich existente Existenz in diesem riesigen leeren Haus zurückmuss. Je näher der Tag kommt, an dem Layla und ich endgültig abreisen, desto stiller werden Willow und ich.
Ich spiele einen tiefen Ton auf dem Flügel und schlage die Taste immer wieder an, als plötzlich von selbst eine höhere Note erklingt. Willow versucht offensichtlich, mir zu zeigen, dass sie da ist.
Layla ist zum Glück oben.
Ich gehe in die Küche, klappe im Stehen den Laptop auf, und sie beginnt sofort zu tippen.
Ich habe schlechte Neuigkeiten.

»Was ist?«
Layla hat gerade den Ring gefunden.

Ich richte den Blick zur Decke. »Hat sie in meinen Sachen gesucht?«
Ja.

»Und wie hat sie reagiert, als sie ihn gefunden hat?«
Sie hat nach Luft geschnappt, ihn schnell wieder zurückgelegt und dann eine Nachricht an Aspen geschrieben.

»Shit«, stöhne ich.
Das ist der absolut falsche Zeitpunkt. Nachdem ich Layla zweieinhalb Wochen lang … benutzt habe, um mit Willow zu kommunizieren, kann ich ihr keinen Antrag machen. Das wäre der Gipfel der Heuchelei.
Ich setze mich an den Tisch und stütze den Kopf in die Hände.
Aber so schlimm ist das nicht. Du kannst sie trotzdem immer noch überraschen. Sie weiß ja nicht, wann du ihr den Antrag machen willst.

»Darum geht es nicht«, sage ich. »Es ist nur … Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, aber jetzt wird sie natürlich die ganze Zeit darauf warten.«
Warum hast du den Ring mitgenommen, wenn du dir nicht sicher bist?

»Ich dachte, die Reise hierher …« Ich lehne mich im Stuhl zurück. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass uns die Zeit hier wieder näher zusammenbringen würde. Stattdessen habe ich das Gefühl, dass wir uns seit dem Tag, an dem wir angekommen sind, immer weiter voneinander entfernen.«
Bin ich schuld daran?

»Nein. Ich meine, klar – das, was wir getan haben, hat es sicher nicht besser gemacht, aber es ist definitiv nicht deine Schuld.«
Ich wusste nicht, dass du deswegen hergekommen bist. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen und fühle mich, als hätte ich mich zwischen euch gedrängt. Aber du musst dich nicht um mich kümmern. Vielleicht solltest du die letzten zwei Tage lieber ganz mit Layla verbringen … Ich kann verschwinden. Du würdest gar nicht merken, dass ich hier bin.

Bei diesem Gedanken wird mir eng in der Brust. Ich will mich nicht schon jetzt von Willow verabschieden. »Nein. Ich hatte schon befürchtet, dass du so was vorschlagen würdest, aber das ist absolut nicht das, was ich möchte. Gib mir Zeit.« Ich klappe den Laptop zu, weil ich jetzt keine Entscheidung treffen kann und will. Ich muss erst mit Layla sprechen, um ihre Stimmung einzuschätzen. Vielleicht hat sie ja auch Angst bekommen, als sie den Ring gefunden hat. Vielleicht ist es für sie auch noch zu früh. Das wäre jetzt eigentlich unsere Chance, ein längst überfälliges Gespräch über unsere Erwartungen zu führen.
Als ich nach oben komme, höre ich das Wasser in der Dusche laufen. Layla steht im Bad und putzt sich die Zähne. Sie macht jeden Abend immer als Erstes die Dusche an, um sie warm laufen zu lassen, während sie sich die Zähne putzt, sich abschminkt oder die Brauen zupft. Wenn sie mit allem fertig ist, ist meistens nicht mehr genug warmes Wasser für mich übrig.
»Hey, Baby.« Sie strahlt mich im Spiegel an, spuckt Zahnpastaschaum ins Becken und spült den Mund aus. Anschließend dreht sie sich zu mir, schlingt die Arme um mich und küsst mich. Wenn ich sie mit der Layla vergleiche, die sich heute den ganzen Tag müde durchs Haus geschleppt hat, erkenne ich sie kaum wieder. Damit ist eindeutig geklärt, dass sie sich auf meinen Heiratsantrag freut. Es kommt mir vor, als hätte die Aussicht darauf sie mit neuer Energie versorgt.
»Was hast du heute noch vor?«, fragt sie mit fast irritierend fröhlicher Stimme.
»Arbeiten.«
Sie lässt ihre Hände an meinem Oberkörper nach unten gleiten. »Du solltest mal eine Pause machen. Ich hab eine Idee. Lass uns zusammen duschen.«
Ich schaue über meine Schulter nach hinten, als würde unten eine dringende Erledigung auf mich warten. »Ich hab heute morgen schon geduscht.«
Als ich mich wieder zu ihr drehe, rollt sie mit den Augen und legt ihre Hand in meinen Schritt. »Na gut, dann dusche ich eben alleine.« Sie lässt ihre Lippen zart an meinem Hals entlanggleiten und greift in meine Jogginghose. »Wenn ich mit dir fertig bin.«
Bevor ich sie stoppen kann, schiebt sie mich gegen die Badezimmertür und geht vor mir in die Hocke. Wir hatten seit drei Tagen keinen Sex mehr. Ich weiß nicht, welche Ausrede ich mir einfallen lassen könnte, warum ich jetzt keinen Blow Job will, ohne sie zu verletzen.
Layla ist in Hochstimmung und nimmt an, dass unser Aufenthalt hier mit einem Heiratsantrag endet. Sie glaubt, wir würden für immer zusammenbleiben – sie und ich gegen den Rest der Welt.
Und vielleicht wird es ja auch genau so kommen. Die Sache ist, dass ich das jetzt einfach noch nicht weiß. Aber das ist nicht der Moment, um mit ihr darüber zu reden, weil sie mich gerade in den Mund nimmt, obwohl ich noch nicht mal hart bin. Ich schaue auf Layla hinunter und denke … an Willow. Nicht, dass mich das antörnen würde, aber ich denke an sie.
Ich muss mir eingestehen, dass das öfter passiert. Wenn ich Layla beim Frühstück ansehe, ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünschte, sie wäre Willow und wir könnten uns über irgendwelche lustigen Sachen unterhalten, statt uns schweigend gegenüberzusitzen. Wenn ich tagsüber mit Willow am Laptop chatte, kann ich nichts dagegen tun, dass ich denke, wie schön es wäre, wenn sie in Layla schlüpfen würde, weil wir dann richtig miteinander reden könnten.
Und, verdammt, in dem Moment, in dem Layla mit der Zunge über meinen Schwanz streicht … wünsche ich mir jetzt doch, es wäre Willows Zunge.
Ich werde augenblicklich hart.
Es ist ganz einfach, es mir vorzustellen, weil Laylas Gesicht nun mal das einzige Gesicht ist, das ich mit Willow verbinde. Ich greife in ihre Haare, schaue zu ihr hinunter … und frage mich, wie es sich anfühlen würde, wenn Willow jetzt tatsächlich in Layla wäre. Würde sie dasselbe mit ihrer Zunge machen? Würde sie dieselben Geräusche von sich geben?
Sie schließt ihre Lippen um meinen Schwanz und nimmt mich so tief in sich auf, wie sie nur kann. Ich stöhne auf, lasse den Kopf gegen die Tür fallen und packe ihre Haare noch fester, weil ich nicht will, dass sie aufhört.
Sie nimmt mich zusätzlich in die Hand und bewegt sie im selben Rhythmus auf und ab, in dem ihr Mund an mir entlanggleitet. Ich greife nach ihrer anderen Hand, die sie mir auf den Bauch gelegt hat, und presse sie mir an die Brust, während ich an Willow denke.
Ich frage mich, wie sie küssen würde – so wie Layla?
Wie wäre es, mit ihr zu schlafen. Wie mit Layla?
Würde sie sich mir auch mit durchgedrücktem Rücken entgegenbiegen, wenn ich in sie eindringe?
»Oh Gott!« Ich lasse Laylas Hand los und packe ihren Kopf mit beiden Händen. »Gleich komme ich«, warne ich sie. Layla hört immer sofort auf, wenn ich das sage, und macht nur noch mit der Hand weiter.
Sie zieht sich atemlos zurück und flüstert: »Du darfst diesmal in meinem Mund kommen.«
Ihre Augen glitzern, als sie die Lippen wieder um mich schließt, und ich weiß, dass das ihre Art ist, sich bei mir für einen Heiratsantrag zu bedanken, von dem sie glaubt, dass ich ihn ihr bald mache. Wenn ich nicht kurz davor wäre, zu explodieren, würde ich jetzt sofort aufhören, einfach weil ich genau weiß, was in ihrem Kopf vor sich geht.
Alles an diesem Moment ist falsch. Layla glaubt, sie tut ihrem zukünftigen Ehemann etwas Gutes, während ich so tue, als wäre sie der Geist, in den ich mich langsam, aber sicher verliebe.
Das ist der kaputteste Orgasmus, den ich je hatte.
Ich kann ihn nicht genießen.
Meine Beine zittern, während Layla zu mir hochschaut und jeden Tropfen des Betrugs schluckt, den ich an ihr begehe.
Ich gebe keinen Laut von mir. Schließe nur die Augen und warte, dass es aufhört.
Als sie sich schließlich zurückzieht, bringe ich es nicht über mich, sie anzusehen.
Ich muss an das denken, was sie in unserer ersten Nacht geantwortet hat, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass das der beste Sex gewesen wäre, den ich je gehabt hätte. »Das denkt man immer. Aber bis zum nächsten Mal mit jemand anderem haben wir wieder vergessen, wie schön wir es das letzte Mal fanden, und der Kreislauf beginnt von vorn.«
Ist das alles, was Layla für mich war? Teil eines endlosen Beziehungskreislaufs?
Dabei war ich mir so sicher, dass sie die Eine ist. Ich habe es in jeder Faser gespürt.
Jetzt spüre ich nur noch Trauer, weil ich bis vor zehn Sekunden nicht wusste, dass ich innerlich längst weitergezogen bin.
Zu Willow.
Willow ist die Erste, mit der ich reden möchte, wenn ich morgens aufwache. Willow ist die Letzte, die ich sehen will, wenn ich abends die Augen schließe.
Willow ist diejenige, mit der ich jede Sekunde des Tages verbringen möchte.
Es hat keinen Sinn mehr, mir etwas vorzumachen. Es ist so, dass ich mich Willow in fast jeder Beziehung näher fühle als Layla, und diese Erkenntnis beschämt mich zutiefst.
Ich höre Wasser laufen und öffne die Augen. Layla putzt sich zum zweiten Mal die Zähne. Sie spuckt ins Becken, dann wischt sie sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelt stolz. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragt sie lachend.
Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Es tut mir unendlich leid wäre angemessen.
»Das war … intensiv.« Das ist nicht gelogen. Etwas Intensives ist nicht notwendigerweise etwas Gutes und ich will Layla nicht mehr anlügen. Das wäre das Letzte.
Layla schlendert zu mir zurück und zieht meine Hose hoch. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, drückt mir einen Kuss auf die Wange und flüstert: »Geh wieder arbeiten. Du kannst dich morgen Abend bei mir revanchieren.« Sie zieht sich lächelnd ihr Shirt über den Kopf und stellt sich endlich unter die Dusche.
Das Wasser ist die ganze Zeit über gelaufen.
Ich gehe ins Schlafzimmer und starre auf unser Bett. Auf das Bett, in dem ich mich damals in Layla verliebt habe.
Als ich mich verliebt habe, hat sich das so leicht angefühlt, als würde ich den frischen Wind spüren, der durch meine Zellen hindurchweht.
Sich zu entlieben, fühlt sich unendlich schwer an, so als wäre meine Lunge mit Eisen gefüllt.
Ich lasse mich aufs Bett fallen, weil ich jetzt nicht nach unten gehen kann. Ich schaffe es nicht, Willow ins Gesicht zu sehen. Ich schaffe es auch nicht, Layla ins Gesicht zu sehen. Ich will einfach nur schlafen.
Sechzehn
»Was glaubst du, warum ich Sachen anfassen kann?«
Die Stimme reißt mich aus den Tiefen des Schlafs. Ich zwänge meine Lider auf. Willow liegt auf der Seite und sieht mich an. Keine Ahnung, wie viel Uhr es ist, draußen ist es jedenfalls noch dunkel.
»Wie meinst du das?«, frage ich mit verschlafener Stimme und reibe mir mit den Handballen die Augen.
»Selbst wenn ich nicht in Laylas Körper bin, kann ich Dinge anfassen«, sagt sie. »Ich kann Dinge bewegen. Aber du kannst mich nicht sehen, was bedeutet, dass ich anscheinend nicht aus Materie bestehe. Wie kann das sein?«
»Vielleicht bestehst du aus Energie und kannst diese Energie irgendwie so bündeln, dass sie so dicht ist wie Materie, und dann zielgerichtet einsetzen.«
Willow dreht sich seufzend auf den Rücken und starrt auf den Holzbalken über dem Bett. »Aber schon komisch, dass ich eine solche Kraft habe.«
»Wie meinst du das?«
»Ich kann richtig schwere Gegenstände bewegen. Einmal habe ich an einem Abend sämtliche Möbel im Salon umgestellt.«
»Aus Langeweile?«, frage ich.
»Nein. Weil ich Wallace Billings hasse und ihm Angst machen wollte.«
Mit einem Mal bin ich hellwach und stütze mich auf den Ellbogen. »Wallace Billings? Wer ist das?«
Willow dreht mir den Kopf zu und grinst. »Das ist der Mann, dem das Haus hier gehört. Ich bin der Grund, warum er es vor ein paar Monaten zum Verkauf ausgeschrieben hat.«
Sie sieht stolz aus. In ihren Augen liegt ein mutwilliges Glitzern, das mich fasziniert. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum das Haus auf einmal zu verkaufen ist.
Sie setzt sich auf und zieht die Decke bis zum Kinn, weil sich Layla nach dem Duschen nackt ins Bett gelegt hat. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann, wie lange ich schon hier bin?«
Ich nicke.
»Okay. Aber ich weiß, dass ich noch nicht lange hier war, als Wallace aufgetaucht ist. Aus Gesprächen habe ich mitbekommen, dass er das Haus von seiner Mutter geerbt hat. Er war sich noch unschlüssig, ob er es behalten und weiter als Bed and Breakfast führen oder verkaufen sollte. Irgendwann kam ihm dann die Idee, mit seiner Familie hier einzuziehen. Ich konnte den Typen nicht ausstehen, er war echt widerlich und fies zu allen. Zu seiner Frau, zu seinen Kindern und auch am Telefon hat er jeden nur angemotzt. Ich fand die Vorstellung, hier womöglich für immer mit ihm zusammenwohnen zu müssen, unerträglich.«
»Und was hast du dagegen gemacht? Hast du angefangen zu spuken?«
»Was? Nein.« Sie schüttelt den Kopf, wird dann aber nachdenklich. »Obwohl … wahrscheinlich könnte man das, was ich gemacht habe, schon als spuken bezeichnen. Weil ich mich nie für einen Geist gehalten habe, waren das für mich eher Streiche.«
»Was hast du getan?«
Sie sieht mich etwas beschämt an. »Du darfst mich deswegen aber nicht scheiße finden.«
»Tu ich nicht.«
Willow entspannt sich ein bisschen. »Am Anfang waren es kleinere Dinge. Ich hab Türen zugeschlagen und Lichter ausgehen lassen. Es war lustig, wie er versucht hat, rationale Erklärungen dafür zu finden. Aber als ich erkannt habe, dass er wirklich ein totaler Arsch ist, habe ich zu drastischeren Methoden gegriffen. Zuletzt fand ich ihn so schlimm, dass ich dachte, ich halte es keinen Tag länger mit ihm aus, und habe alle Möbel im Salon umgestellt. Die Couch habe ich vor das Regal auf der gegenüberliegenden Seite gestellt, den Flügel direkt neben die Tür. Ich hab sogar alle Bücher in den Regalen ausgetauscht.«
»Wow, und seine Reaktion am nächsten Morgen?«
Willow presst die Lippen aufeinander und zögert. »Na ja …«, sagt sie. »Ich habe das alles gemacht, während er im Zimmer war.«
Ich versuche mir vorzustellen, wie es gewesen sein muss, zu sehen, wie der Flügel auf einmal wie von Geisterhand den Platz wechselt.
»Noch am selben Tag hat er die Maklerin mit dem Verkauf beauftragt und war seitdem nie mehr hier.«
»Okay«, sage ich lachend. »Jetzt verstehe ich, warum er das Haus so schnell loswerden wollte.«
Willow lässt sich ins Kissen zurückfallen und lächelt so zufrieden, dass es ansteckend ist. Ich schüttle den Kopf und denke daran zurück, wie sie diese Kräfte eingesetzt hat, seit ich hier bin.
Wie sie mich am ersten Tag davor bewahrt hat, die Küche abzufackeln. Wie sie mir das Weinglas mit der aufgelösten Tablette aus der Hand geschlagen und danach die Küche aufgeräumt hat. Nein, Spuken ist etwas anderes.
Ich drehe ihr wieder den Kopf zu. »Warum hast du nicht versucht, uns zu vertreiben, als wir hier ankamen?«
Willows Miene wird ernst. »Weil du kein Arschloch bist. Und weil du mir leidgetan hast.«
»Ich habe dir leidgetan? Warum?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Du kamst mir traurig vor.«
Ich kam ihr traurig vor?
Bin ich traurig?
Ich reiße den Blick von ihr los und schaue zur Decke.
»Warst du immer schon traurig?«, fragt sie.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was genau du meinst. Gib mir ein Beispiel.«
»Mir fällt das immer auf, wenn Layla aus dem Zimmer geht«, sagt Willow. »Dann starrst du lange mit so einem total verlorenen Blick auf die Tür. Aber manchmal wirkst du auch traurig, wenn du mit ihr zusammen bist. Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Vielleicht liege ich ja auch total daneben.«
Ich sollte jetzt nicht den Kopf schütteln, aber ich tue es. »Nein. Da liegst du nicht daneben.«
Sie setzt sich wieder auf und zieht die Decke über ihre Brüste. Ich lege den Kopf zurück und sehe sie an.
»Bist du gern mit ihr zusammen?«, fragt sie.
»Früher absolut, ja, aber … es ist kompliziert geworden.« Ich rede mit gesenkter Stimme, als wäre es dann weniger schlimm, ihr das zu gestehen. »Es hat sich viel zwischen uns verändert seit dem Abend … an dem wir angeschossen worden sind. Wir sind nicht mehr das Paar, das wir davor waren. Layla hat viel durchgemacht. Körperlich, aber auch mental und vor allem emotional. Ich würde mich natürlich niemals von ihr trennen, aber …« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll. Ich habe diese Gedanken bisher nie laut ausgesprochen.
»Aber …?«, fragt Willow.
Ich atme aus. »Manchmal frage ich mich, was wäre, wenn ich sie jetzt erst kennenlernen würde … also so, wie sie jetzt ist … Ob ich mich dann auch so Hals über Kopf in sie verlieben würde wie damals. Ich kann es nicht sagen. Manchmal denke ich, dass ich gar nicht in der Lage wäre, mich in die Frau zu verlieben, die sie jetzt ist. Aber wenn ich solche Gedanken habe … fühle ich mich wie das letzte Arschloch. Weil ich schuld bin, dass sie so ist, wie sie jetzt ist. Ich bin schuld daran, dass sie ihre Leichtigkeit verloren hat. Ich bin schuld, weil ich es nicht geschafft habe, sie zu beschützen.«
Willow sieht mich mitfühlend an, fast bedauernd – als täte es ihr leid, mit ihrer Frage alles noch schlimmer gemacht zu haben. Ich höre, wie sie in der Stille tief ein- und dann wieder ausatmet.
»Vielleicht wird es zwischen euch beiden irgendwann ja wieder so, wie es am Anfang war. Falls das ein Trost ist … du kommst mir schon jetzt nicht mehr so traurig vor wie in den ersten Tagen, die ihr hier wart.«
Ich sehe sie eindringlich an. »Das hat aber nichts mit Layla zu tun, sondern mit dir.«
Willow sagt darauf nichts. Ich bemerke nur, wie sich ihre Pupillen kurz weiten, als hätte sie nicht mit dieser Reaktion gerechnet.
Ich hätte das nicht sagen sollen. Sobald die Worte draußen sind, überfallen mich Schuldgefühle. Aber ich habe es nun mal gesagt, und ich habe es verdammt noch mal gesagt, weil es die Wahrheit ist. Ich bin lieber mit Willow zusammen als mit Layla. So. Und jetzt? Was sagt das über mich aus?
Ich setze mich auf und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht und durch die Haare. »Hast du Hunger?«, wechsle ich abrupt das Thema. »Soll ich dir was zu essen machen?«
Willow sitzt reglos da und starrt mich an, als müsste sie immer noch verarbeiten, was ich gerade gesagt habe. Dann nickt sie, steigt geschmeidig aus dem Bett und lässt die Decke liegen. Sie geht zum Schrank, nimmt eins von Laylas Tops heraus, und ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, zuckt sie mit den Schultern.
»Nichts, was du nicht schon tausendmal gesehen hättest«, sagt sie ungerührt und geht dann aus dem Zimmer. Ich höre, wie ihre Schritte auf der Treppe verklingen.
Nach ein paar Minuten stehe ich auf und gehe selbst hinunter. Ich schäme mich, dass mich der Anblick von Willows Nacktheit mehr erregt hat als der von Layla, während sie mich im Mund hatte. Das ergibt keinen Sinn. Es ist beide Male Laylas Körper.
***
Ich mache uns überbackene Käsetoasts. Willow bekommt zwei, weil sie mir gesagt hat, dass sie wahnsinnig hungrig ist. Layla hat zum Abendessen nur Salat gegessen.
Ich rede mir ein, dass es wenigstens in dieser Beziehung etwas Gutes hat, wenn Willow ihren Körper zeitweise übernimmt. Nicht, dass Käsestoasts besonders gesund wären, aber ein paar zusätzliche Kalorien können nichts schaden, und freiwillig würde Layla ganz sicher keinen essen.
Obwohl ich mir schon seit einer Weile Gedanken darüber mache, dass es nicht normal ist, dass sie ständig glaubt, abnehmen zu müssen, habe ich sie bisher nie darauf angesprochen, weil es im letzten halben Jahr so viele andere Dinge gab, die mir mehr Sorgen gemacht haben. Ich war immer davon ausgegangen, dass sich das mit dem Essen von selbst wieder regeln würde.
Das scheint nicht der Fall zu sein, deshalb bin ich froh, dass Willow für einen Ausgleich sorgt.
Sie beißt gerade von ihrem zweiten Toast ab. Keiner von uns hat etwas gesagt, seit ich ihr den Teller hingestellt habe. Ich habe den Laptop aufgeklappt und schaue mir noch mal die Webseite an, auf der das Haus zum Verkauf angeboten wird. Tja, wie soll ich mich entscheiden?
Einerseits will ich Willow nicht ihrem Schicksal überlassen, andererseits weiß ich, dass Layla nicht hier wohnen möchte. Ich könnte Willow vorschlagen, mit uns zu kommen, aber das ist keine ernsthafte Option. Dass sie Laylas Körper nutzt, war nur als vorübergehende Lösung gedacht, damit wir problemloser miteinander kommunizieren können. Das darf aber nicht so weitergehen. Es verlangt Layla auf Dauer zu viel ab.
Es verlangt mir zu viel ab.
Eigentlich bleibt nur die Möglichkeit, das Haus zu kaufen und dann ein paarmal im Jahr mit Layla herzukommen. Das wäre vielleicht okay. Willow würde dann nur für kurze Zeit wieder ihren Körper übernehmen, damit wir in Ruhe herausfinden können, wie sie sich aus ihrer Situation befreien kann. Natürlich nur, falls sie das möchte.
Kurz entschlossen schreibe ich der Maklerin und mache ihr das Angebot, zehntausend Dollar mehr als den angefragten Preis zu zahlen, falls ich dafür noch etwas länger hierbleiben kann.
Natürlich ahne ich, dass Layla nicht begeistert darüber sein wird, noch länger zu bleiben, aber das beeinflusst meine Entscheidung nicht. Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.
Nachdem ich die Mail losgeschickt habe, schaue ich mir die ungeöffneten Nachrichten in meiner Mailbox an. Eine kommt von einer Adresse, die mir auf den ersten Blick nichts sagt.
Leeds,
Sie sind jetzt schon seit einer ganzen Weile nicht mehr im Forum gewesen. Entschuldigen Sie, dass ich mich so ungefragt bei Ihnen melde, aber Ihr Post lässt mir keine Ruhe. Ich habe ziemlich gute Antennen für Dinge dieser Art und kann die Spreu vom Weizen trennen. Kurz gesagt: Ich glaube Ihnen. Es wäre schön, wenn Sie mir umgekehrt auch glauben könnten.
Ich kann Ihrem Geist helfen.

Die Mail ist nicht unterschrieben, aber den Namen in der Signatur erkenne ich. UncoverInc.
Wie hat er mich gefunden? Ich habe im Forum nirgends meinen richtigen Namen verwendet.
Ich logge mich sofort dort ein, um die Angaben in meinem Profil nachzuprüfen, vielleicht sind ja irgendwie Informationen aus Facebook übernommen worden, als ich mich angemeldet habe. Aber alle Settings sind auf Privat gestellt. Bevor ich mich wieder ausloggen kann, ploppt das Chatfenster auf.
Haben Sie meine Mail bekommen?

Ich schaue kurz zu Willow rüber, aber sie isst selbstvergessen ihren Käsetoast und achtet nicht auf mich. Nach kurzem Überlegen schreibe ich eine Antwort.
Ja. Wie sind Sie an meine Mailadresse gekommen?
 
Kommunizieren Sie niemals mit jemandem über ein Handy, wenn Sie anonym bleiben wollen. Allerdings besteht kein Anlass zur Sorge. Ich habe kein Interesse an Ihnen oder daran, wer Sie sind. Ich interessiere mich für Ihren Geist. Haben Sie noch etwas über sie herausfinden können?
 
Nein.
 
Sind Sie noch in dem Bed and Breakfast?

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und starre auf die Nachricht. Er weiß, wo wir sind? Mein Herz klopft hart gegen meine Rippen. Das letzte Mal, als jemand unsere Adresse herausgefunden hatte, endete das nicht gut.
Ich rutsche mit dem Stuhl ein Stück nach hinten, stehe auf und gehe zur Haustür, um sicherzustellen, dass sie abgeschlossen ist.
Auf dem Weg überprüfe ich, ob die Alarmanlage an ist, und vergewissere mich gleich noch ein zweites Mal. Anschließend checke ich sämtliche Türen, die nach draußen führen, und jedes einzelne Fenster im Haus. Weil das Haus so riesig ist und so viele Fenster hat, dauert das eine Weile, weshalb es mich nicht überrascht, dass Willow aufgegessen hat, als ich schließlich wieder in die Küche zurückkomme.
Allerdings überrascht es mich, dass sie meinen Laptop vor sich stehen hat. Sie deutet auf den Bildschirm und sieht mich anklagend an.
»Was ist das?«
»Nicht wichtig.« Ich will den Laptop zuklappen, aber sie hält mich am Handgelenk fest.
»Wer ist das?«, fragt sie.
»Ich kenne ihn selbst nicht.«
»Und woher weiß er von mir?«
»Er ist Mitglied in einem Forum, in dem ich mal was gepostet habe. Ich dachte, ich wäre da anonym unterwegs, aber er hat es irgendwie geschafft, mich zu kontaktieren.«
Willow presst die Lippen zusammen. Sie steht auf und geht in der Küche auf und ab. »Warst du deswegen eben so nervös?«
»Ich bin nicht nervös.«
»Doch, bist du. Du hast gerade nachgeschaut, ob alle Fenster und Türen zu sind, weil dieser Mensch – wer auch immer er ist – weiß, dass wir hier sind.«
»Mach dir keine Sorgen. Ich bin extrem vorsichtig und passe auf uns auf. Alles ist abgeschlossen.«
Willow zieht die Schultern hoch. Das ist erst das zweite Mal, dass ich sie so angespannt erlebe. Sie bleibt stehen und sieht mich an. »Warum hast du ihm geschrieben? Willst du mich aus dem Haus vertreiben?«
»Was? Nein! Ich habe ganz am Anfang, als ich noch nicht wusste, was los ist, eine Anfrage in das Forum gestellt, weil ich dachte, dass ich verrückt werde.«
»Aber warum schreibst du jetzt immer noch mit ihm?«
»Das tue ich nicht. Er kontaktiert mich immer wieder. Ich verheimliche nichts vor dir, Willow. Dieser Typ scheint davon überzeugt zu sein, dass er dir helfen kann, aber ich habe auf sein Angebot nicht reagiert. Du hast mir klar zu verstehen gegeben, dass du dich im Moment nicht damit auseinandersetzen willst.«
Sie stöhnt frustriert auf. Dann geht sie zum Tiefkühlschrank, reißt die Tür auf und holt einen Becher Mint-Chocolate-Chip-Eiscreme heraus. Sie nimmt einen Löffel aus der Schublade, rammt ihn tief ins Eis und steckt sich eine Riesenportion in den Mund.
»Wir wissen beide, was es bedeutet, wenn ein Geist Antworten findet«, sagt sie und schiebt noch einen Löffel Eis hinterher. »Das würde bedeuten, dass ich hier fertig bin. Warum auch immer ich hier festsitze – falls dieser Mann nicht lügt, weiß er, wie er mich rausholen kann. Und dann werde ich nicht mehr hier sein. Du hast die Filme doch auch gesehen, Leeds. Patrick Swayze musste zweimal sterben. Zweimal!«
»Das sind nur Filme, Willow. Gemacht von Leuten in Hollywood, die dafür bezahlt werden, sich irgendwas auszudenken. Wir wissen nicht, was danach kommt.«
»Stimmt!« Sie zeigt mit dem Löffel auf mich, dann beginnt sie – den Eisbecher an die Brust gedrückt – wieder auf und ab zu gehen. »Genau wissen wir es nicht. Trotzdem sind sich alle in einem Punkt einig. Jede Geistergeschichte funktioniert nach demselben Schema. Geister sind Geister, weil bei ihnen irgendwas schieflief. Entweder waren sie in ihrem vorherigen Leben böse oder es gibt noch etwas, das sie erledigen müssen. Entweder suchen sie Vergebung oder sie müssen jemandem vergeben.« Sie bleibt am Esstisch stehen, lässt sich auf einen Stuhl fallen und runzelt angestrengt die Stirn. »Was ist, wenn mir das, was ich herausfinde, nicht gefällt? Was ist, wenn mir das, was nach dem hier kommt, nicht gefällt?« Sie steckt sich noch einen Löffel Eis in den Mund, dann lässt sie den Kopf hängen und verschränkt die Hände im Nacken.
Der Löffel baumelt ihr aus dem Mund.
Es schmerzt mich, sie so aufgewühlt zu sehen. Das habe ich nicht gewollt.
Bevor Layla und ich hergekommen sind, hatte Willow diese Sorgen nicht. Sie hat sich ja noch nicht mal selbst als Geist betrachtet. Sie existierte relativ zufrieden in ihrer Zwischenwelt, ohne darüber nachzudenken, wer oder was sie ist. Aber seit ihre und meine Welt sich vermischt haben, ist nichts mehr gut.
Willow hat Angst.
Layla ist nur noch erschöpft.
Und ich bin zum Lügner geworden.
»Willow«, sage ich leise. Sie sieht auf und zieht den Löffel aus dem Mund. »Glaubst du, was wir tun, ist moralisch … verwerflich? Dass wir Layla so benutzen?«
»Natürlich ist es moralisch verwerflich. Nur weil man etwas tun kann, heißt das nicht, dass man es tun sollte.«
So sehr ich mir wünsche, es würde nicht stimmen, weiß ich doch, dass sie recht hat. Ich habe es schon die ganze Zeit gewusst, aber meine egoistische Seite hat versucht, es mit meinem Wunsch zu rechtfertigen, Willow zu helfen.
Dabei hat Willow gar keine Hilfe gewollt, bevor ich hier erschienen bin. Sie ist an diesem ersten Tag nur deswegen in Laylas Körper geschlüpft, weil sie unbedingt Essen schmecken wollte. Wahrscheinlich wäre das gar nicht weiter schlimm gewesen, wenn ich nicht beschlossen hätte, der Sache auf den Grund zu gehen und mich einzumischen. Viel zu sehr einzumischen. Aus meinem anfänglichen Interesse ist eine morbide Faszination geworden, die so übermächtig wurde, dass ich Layla in Gefahr gebracht habe. Und Willow möglicherweise auch.
Es gibt kein Handbuch für den Umgang mit Geistern, aber eigentlich sollte der gesunde Menschenverstand ausreichen, um zu entscheiden, was moralisch vertretbar ist und was nicht.
Willow stellt das Eis wieder in den Gefrierschrank zurück. »Du siehst müde aus«, sagt sie mit ausdrucksloser Stimme.
»Bin ich auch.«
»Geh ruhig ins Bett«, sagt sie. »Ich schaue mir noch einen Film an.«
Ich will nicht, dass sie sich einen Film anschaut. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch will, dass sie Laylas Körper weiter benutzt. Ich weiß gar nichts mehr, verdammt. »Layla ist auch müde. Sie muss schlafen.«
Willow erstarrt. Ich glaube, sie begreift, was in mir vorgeht. Sie sieht mich stumm an. Traurig. »Möchtest du, dass ich mich aus ihr zurückziehe?«, flüstert sie.
Ich nicke knapp, dann drehe ich mich um, weil ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen will, und gehe nach oben.
Kurz darauf kommt Willow ebenfalls ins Schlafzimmer. Sie senkt den Blick und sieht mich nicht an, als sie zu Laylas Bettseite geht. Sie hat noch das Shirt an, das sie vorhin aus dem Schrank genommen hat.
Ich seufze. »Layla war nackt, als sie sich ins Bett gelegt hat.«
Willow zieht sich das Shirt wortlos über den Kopf und geht zum Schrank, um es zurückzulegen. Sie macht sich nicht die Mühe, ihre Nacktheit zu verbergen, als sie zum Bett zurückkommt, aber das muss sie auch nicht, weil ich ihren Körper nicht ansehe. Ich betrachte ihr Gesicht im Mondlicht. Sehe die Tränen in ihren Augen schimmern.
Wortlos kriecht sie neben mich ins Bett und zieht sich die Decke bis zum Hals. Sie dreht mir den Rücken zu, aber ich spüre ihren Kummer.
Es zerreißt mich innerlich, weil ich sie traurig gemacht habe. Ich will nicht, dass es ihr schlecht geht, aber … verflucht, ich weiß einfach nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll, die ich uns allen eingebrockt habe. Willow ist ein Geist, der keine Hilfe will. Ich bin ein Mann, der sie nicht aufgeben will. Wir kommunizieren durch eine Frau, die wir ohne ihr Einverständnis und Wissen als Medium benutzen.
Es fühlt sich an, als hätten Willow und ich Schluss gemacht, dabei haben wir doch gar keine Beziehung.
Ihre Atemzüge klingen erstickt, als würde sie mit aller Kraft versuchen, die Tränen zurückzudrängen, und mein Bedürfnis, sie zu trösten, bringt mich fast um. Vor allem weil ich derjenige bin, der ihr das angetan hat. Als ich den Kopf in ihre Richtung drehe, sehe ich, dass sie sich ganz unter der Decke verkrochen hat. Ich kämpfe kurz mit mir, dann lege ich einen Arm um ihre Taille.
Sie greift danach und drückt ihn. Ich glaube, das ist ihre Art, mir zu zu zeigen, dass sie meine Entscheidung versteht. Aber dass sie sie versteht, macht es für sie nicht einfacher.
Wenn es Layla schlecht geht, gibt es immer eine Tablette, die ihr hilft.
Aber Willow ist in ihrer Traurigkeit unerreichbar, obwohl ich ihr so nah bin. Ich kann die Einsamkeit, die sie in ihrer Welt verspürt, nicht lindern. Ich kann ihr nicht sagen, dass alles gut wird, weil ich nicht weiß, ob es so ist. Die vor ihr liegende Reise ist eine, die wir beide noch nie gemacht haben.
»Ich möchte, dass du ihm morgen schreibst«, sagt sie. »Frag ihn, ob er denkt, dass er mir wirklich helfen kann.«
Erleichtert, dass sie endlich bereit ist, etwas zu unternehmen, schließe ich die Augen. Der Gedanke, dass sie für immer so ohne Sinn vor sich hin existieren wird, war zu deprimierend. Ich drücke ihr einen Kuss auf den Hinterkopf. »Gut, mache ich«, flüstere ich.
»Willst du, dass ich ab jetzt nicht mehr in Laylas Körper gehe?«, fragt sie.
Ich zögere, weil ich darauf nicht mit einem einfachen Ja oder Nein antworten kann. Natürlich finde ich es schön, Zeit mit ihr zu verbringen. Aber ich kann nicht mehr die Augen davor verschließen, dass wir schon viel zu weit gegangen sind.
Willow interpretiert mein Schweigen aber vermutlich als Wunsch, es nicht mehr zu tun.
Ich drücke mein Gesicht in ihre Haare, sage aber immer noch nichts. Alles, was ich jetzt sagen könnte, würde der Liste der Arten, auf die ich Layla verraten habe, noch einen weiteren Punkt hinzufügen. Dass ich das Kaufgebot abgegeben habe, steht auch drauf. Das habe ich auch Willow noch nicht erzählt. Würde sie überhaupt wollen, dass ich es kaufe?
»Ich habe ein Gebot für das Haus abgegeben.«
Sie dreht sich zu mir um. Ihre Brust streift dabei meinen Arm, was ich zu ignorieren versuche, aber wir sind uns in diesem Moment körperlich näher, als wir es je waren. Mein Gesicht ist nur Zentimeter von ihrem entfernt, und in ihren Augen schimmern jetzt nicht mehr nur Tränen, sondern auch Hoffnung.
»Echt?«
Ich nicke, nehme meine Hand von ihrer Taille und streiche ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ja. Ich wäre nicht die ganze Zeit hier, aber ich kann immer mal wieder zu Besuch kommen. Ich möchte dir helfen.«
»Und was ist mit Layla?«, fragt sie.
Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht weiß, was mit Layla sein wird. Ich weiß nicht, ob sie jemals wieder hierher zurückkommen will. Ich weiß nicht, wie es nach unserer Abreise von hier mit uns weitergeht. Die Beziehung mit Layla hat sich verändert, seit Willow dazugekommen ist.
Ich weiß auch, dass die Besuche hier bei Willow nicht dasselbe sein werden, wenn ich an der Entscheidung, Layla nicht mehr so zu benutzen, wie wir es getan haben, festhalten will. Natürlich können wir weiter über den Laptop kommunizieren, aber ihr dabei nicht mehr in die Augen sehen zu können, wäre eine Qual.
Es ist still im Schlafzimmer. So still, dass ich schwöre, Willows Herz in ihrer Brust schlagen zu hören, während sie mit einer Mischung aus Sehnsucht und Traurigkeit im Blick zu mir aufschaut. Wahrscheinlich sehe ich sie genauso an.
Es hat keinen Zweck, mir etwas vorzumachen – selbst wenn ich das Haus kaufe, wird mir das keinen Seelenfrieden bringen. Ich würde immer noch jede Minute, die ich nicht hier bin, an sie denken.
Ich würde mir weiterhin vorstellen, Layla wäre Willow, wenn ich sie küsse.
Mein Blick fällt auf ihre Lippen, und ich muss daran denken, wie wild mein Herz geklopft hat, als ich Layla das erste Mal geküsst habe. Genauso fühlt es sich jetzt wieder an, nur sogar fast noch heftiger – pling BOOOOOOOOM, pling BOOOOOOOOM.
Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich mehr für jemanden empfinden könnte, als ich in jener Nacht für Layla empfunden habe. Aber jetzt gerade fühle ich alles, was ein Mensch in dieser Welt nur fühlen kann – zusammen mit allem, was ich in Willows Welt fühlen könnte.
Ich streiche ihr mit dem Handrücken über die Wange und neige mich instinktiv ein Stück zu ihr hinunter. Willow behält die Augen offen, als ich langsam den Kopf senke, bis mein Mund dicht über ihrem schwebt. Da ist ein beiderseitiges Zögern, bevor unsere Lippen sich berühren … als hätten wir Angst vor dem, was dieser Schritt für unsere Zukunft bedeuten könnte.
Führt das Übertreten dieser physischen Grenze dazu, dass ich sie noch mehr begehre? Schaffe ich es danach überhaupt noch, von hier wegzugehen? Werfe ich meinen Entschluss, Layla nicht mehr zu benutzen, über den Haufen und lasse Willow ihren Körper übernehmen, wann immer sie will?
Ganz ehrlich? In diesem Moment ist mir das alles vollkommen egal.
Das Einzige, woran ich denken kann, ist meine egoistische Sehnsucht, Willow endlich zu küssen. Verflucht, ich würde es sogar dann tun, wenn ich dadurch das Raum-Zeit-Kontinuum stören und die gesamte Menschheit in Gefahr bringen würde.
Aufseufzend schiebe ich meine Finger in ihre Haare und lasse meine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Ich bin nicht sanft, im Gegenteil, ich küsse sie mit einem Hunger, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er ihn mir wütet.
Als sie an meinem Mund stöhnt, steigert das mein Verlangen noch. Ich küsse sie, als müsste ich nehmen, was ich kriegen kann, weil sie mir jeden Moment jemand wegreißen könnte.
Willow reagiert genauso. Sie wühlt mit beiden Händen in meinen Haaren und biegt sich mir entgegen. Als sie ihre Brüste an meinen Oberkörper presst, schwappt eine fast schmerzhafte Welle der Lust durch mich hindurch. Ich will auf ihr sein, in ihr. Ich will jeden Zentimeter von ihr mit meinen Lippen erobern. Ich will mit meinen Fingern und meiner Zunge alle Laute aus ihr herauslocken, die sie von sich geben kann.
Unser Kuss dauert erst ein paar Sekunden, und doch ist das lang genug, um in mir einen Schmerz entstehen zu lassen, der jede Faser von mir erfasst.
Der Kuss wird traurig.
Noch nie hat ein einziger Kuss so viele Emotionen in mir ausgelöst. Ich spüre alles, was mein Körper und meine Seele nur spüren können, bis das Gefühl, das ich am wenigsten fühlen will, alle anderen dominiert.
Der Schmerz brennt überall, aber am schlimmsten brennt er in meiner Brust. Es tut so weh, dass ich mich keuchend von Willow losreißen muss, weil es sich anfühlt, als würde mein Herz ersticken.
Ich drehe mich nach Luft ringend auf den Rücken, aber es gibt nicht genug Sauerstoff auf dieser Welt, um meinen Schmerz zu lindern.
Ich taste nach Willows Hand und halte sie, aber das ist alles, was ich tun kann. Ich kann sie nicht noch einmal küssen. Das überstehe ich nicht, wenn ich gleichzeitig weiß, dass ich nicht den Rest meines Lebens mit ihr verbringen kann.
Das hätte ich nicht machen dürfen. Jetzt will ich nie mehr von hier weg. Das Einzige, was jetzt noch wichtig ist, ist sicherzustellen, dass Willow keinen Tag mehr allein in diesem Haus verbringen muss.
Mein Bedürfnis, herauszufinden, warum sie in ihrer Welt festsitzt, wächst ins Unermessliche – genau wie mein verzweifelter Wunsch, sie in meine zu holen.
Ich neige den Kopf, um sie anzusehen, und bereue es sofort. Sie zu sehen, macht alles nur noch schlimmer, weil sich in dem Blick, mit dem sie meinen erwidert, ihr gebrochenes Herz spiegelt.
Willow legt ihren Kopf in meine Halsbeuge und schmiegt sich an mich. »Jedes Mal, wenn ich aus ihrem Körper rausmuss, fühlt sich das an wie eine Bestrafung. Jede Nacht. Immer und immer wieder. Wie Folter.«
Ich schließe die Arme um sie und würde so gern alles tun, damit sie das nie mehr erleben muss. Aber das kann ich nicht. Ich habe gerade alles nur noch schlimmer gemacht.
Siebzehn
Die Bettseite neben mir ist leer, als ich aufwache. Ich streiche über Laylas Kissen, als würde Willow noch dort liegen. Vielleicht tut sie es ja.
Als ich mich aufsetze, um nachzuschauen, wie viel Uhr es ist, kann ich mein Handy nicht finden. Ich schaue auf dem Boden nach, unter der Decke. Es ist nicht da.
Hat Layla es etwa genommen?
Ich springe auf und laufe, in meiner Panik immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, während ich fieberhaft überlege, was sie auf dem Handy finden könnte. Meine Chats mit Willow, die App für die Überwachungskameras. Ich stürze in die Küche, aber dort ist Layla nicht. Danach schaue ich in den Salon, suche jedes der Schlafzimmer im Erdgeschoss ab. Ich öffne die Tür zum Garten, aber sie ist auch nicht beim Pool.
Zuletzt renne ich zur Haustür und reiße sie auf.
Layla sitzt auf den Stufen der Veranda und schaut auf die Einfahrt hinaus. In den Fingern hält sie eine brennende Zigarette.
»Was machst du hier?«
Sie dreht sich nicht zu mir um, was für mich ein ziemlich sicheres Zeichen dafür ist, dass sie etwas auf dem Handy gefunden hat. Mein schlechtes Gewissen wiegt tonnenschwer. Es gibt so vieles, was nicht okay war: die Kameras, die Chats … der Kuss von letzter Nacht.
Zögernd gehe ich über die Holzbretter der Veranda auf sie zu und sehe, wie sie langsam an der Zigarette zieht. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du rauchst.«
Sie bläst den Rauch aus. »Tu ich auch nicht. Aber ich habe immer welche zur Beruhigung in meiner Tasche … für Notfälle.« Sie sieht mich über die Schulter an. Ihre Miene zeigt, dass sie sich von mir betrogen fühlt. Aber ich weiß immer noch nicht, was sie entdeckt hat.
»Was ist los, Layla?«, frage ich ruhig.
Sie schaut wieder weg. Ihre Stimme ist ausdruckslos, als sie sagt: »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du das Haus kaufen willst?«
Ich lege den Kopf in den Nacken und atme erleichtert aus. Meine Befürchtung war, sie könnte die Aufnahmen der Überwachungskameras gefunden haben. Die hätte ich nicht erklären können.
Aber dass sie wegen des geplanten Hauskaufs sauer sein würde, hatte ich erwartet. Es ist mir sogar recht, dass sie es jetzt weiß. Ich hatte sowieso geplant, es ihr heute zu sagen.
»Wieso weißt du davon?«
»Eben war die Maklerin da.« Layla drückt die Zigarette auf der hölzernen Stufe aus, und es kommt mir vor, als wollte sie mir damit ihre ganze Verachtung zeigen. »Der Vertrag liegt auf der Küchentheke. Sie hätte ihn gerne bis heute Abend zurück.«
Ich habe sie noch nie so aufgebracht erlebt. Sie spricht in kurzen abgehackten Sätzen und sieht mich nicht an. »Layla. Es sollte eine Überraschung sein.«
»Ein Scheißdreck sollte es sein.« Sie steht auf, schiebt sich an mir vorbei ins Haus und geht die Treppe hoch.
Ich folge ihr, etwas verwirrt über das Ausmaß ihrer Wut. Nicht dass ich Begeisterung erwartet hatte, aber ihre heftige Reaktion überrascht mich jetzt doch. »Layla …«, versuche ich es noch mal, als wir den oberen Treppenabsatz erreicht haben, aber da hat sie mir schon die Schlafzimmertür ins Gesicht geknallt. Als ich sie vorsichtig öffne, sehe ich, wie Layla ihre Reisetasche unter dem Bett hervorzieht. Sie wirft sie aufs Bett und geht zur Kommode. »Warum bist du deswegen so sauer?«
Layla schaufelt mit beiden Händen den gesamten Inhalt der untersten Schublade heraus und wirft ihn in die Tasche. »Ich will nicht mitten in der Pampa wohnen. Wir sind ein Paar, Leeds. Du solltest mit mir über solche Entscheidungen reden, bevor du sie triffst, aber du hast alles hinter meinem Rücken klargemacht.« Sie stürmt zum Schrank und reißt ein paar Blusen von den Bügeln.
»Ich habe es aber nicht hinter deinem Rücken gemacht, weil mir deine Meinung egal wäre, sondern … weil es eine Überraschung sein sollte. Wir haben uns hier in diesem Haus ineinander verliebt. Ich dachte, dieser Ort würde uns als Paar etwas bedeuten.« Mir wird selbst schlecht, als ich das sage. Was bin ich doch für ein Heuchler.
Layla verzieht das Gesicht. »Meine Schwester hat in dem Haus geheiratet«, stößt sie wütend hervor. »Ihr bedeutet es was, mir nicht. Ich mag auch Kansas nicht. Und ich glaube, ich habe dir das auf alle Arten gesagt, die möglich sind, ohne unhöflich zu werden.« Sie stopft die Blusen in ihre Reisetasche. »Was ist dein Plan, Leeds? Willst du mich zwingen, hier zu wohnen, obwohl ich hier nicht wohnen will? Oder hoffst du, dass ich dich dann verlasse und wieder nach Chicago zurückgehe?«
Sie dreht sich wieder zum Schrank und kommt mit einer weiteren Ladung Klamotten zurück. Ich weiß nicht, wie ich sie daran hindern soll, aber sie darf nicht abreisen. Nicht nach gestern. Nicht nach diesem Kuss mit Willow. Ich muss sie irgendwie dazu überreden, zu bleiben – und wenn es nur noch für diese eine Nacht ist. Ich brauche eine letzte Chance, Willow wiederzusehen. Und sei es bloß, um mich Auge in Auge von ihr zu verabschieden.
Aber das kann ich nicht, wenn Layla nicht mehr da ist.
Ich stürze zum Schrank, bücke mich nach meinem Laufschuh und ziehe das Etui mit dem Verlobungsring heraus. »Ich hatte tatsächlich einen Plan, Layla«, sage ich und drehe mich mit dem aufgeklapptem Etui zu ihr um.
Sie starrt auf den Ring.
»Ich wollte dich heute Abend bitten, meine Frau zu werden, und dir erzählen, dass ich uns das Haus gekauft habe. Ich hatte alles perfekt vorbereitet. Aber jetzt musstest du es auf diese Art erfahren.«
Layla hat aufgehört zu packen. Sie sieht den Ring an und dann mich – ihr Blick ist immer noch zornig. »Ja, den Ring hatte ich auch schon gefunden. Du weißt, dass die Quittung dabeilag?«
Ich sehe sie ratlos an. »Ja, und? Was spielt das für eine Rolle?«
»Du hast ihn gekauft, als ich im Krankenhaus lag, Leeds. Vor sechs Monaten! Daraus schließe ich, dass du das letzte halbe Jahr Zweifel hattest, ob du überhaupt mit mir zusammen sein willst.« Sie wendet sich zum Bett und zieht den Reißverschluss der Tasche zu. »Wenn du nicht mitkommen willst, bitte. Bleib ruhig hier und kümmere dich um dein neues Haus. Aber ich fühle mich hier nicht wohl und will weg. Ich nehme den Wagen.« Sie nimmt die Reisetasche vom Bett und geht zur Tür.
Scheiße.
Scheiße.
Wenn sie jetzt geht, werde ich Willow nie wiedersehen.
Ich renne an Layla vorbei, versperre ihr den Weg und gehe vor ihr in die Knie. Layla bleibt stehen. »Ich wollte nicht, dass es so passiert«, sage ich. »Aber du lässt mir keine Wahl. Ich habe seit dem Abend, an dem ich dich kennengelernt habe, gewusst, dass du die Frau bist, die ich heiraten will. Den Ring habe ich schon vor sechs Monaten gekauft, weil ich wusste, dass ich mit dir hierher zurückkommen will, sobald du dich wieder erholt hast. Ich hatte die ganze Zeit vor, dir einen Antrag zu machen, aber ich wollte es hier tun. An dem Ort, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Layla. Bitte geh nicht.«
Layla rührt sich nicht. Sie blickt auf den Ring und ihre Züge werden wieder weicher. Die Wut zerrinnt.
»Bitte«, flehe ich, und meine Verzweiflung ist echt.
Sie zögert, ihre Miene ist immer noch voller Zweifel. Dann stellt sie die Tasche ab. »Das ist alles so … verwirrend«, sagt sie. »Ich möchte dir glauben, aber … Warum glaube ich dir nicht?«
Weil du mir völlig zu Recht nicht glauben solltest, möchte ich sagen. Stattdessen stehe ich auf und greife nach ihrer Hand. Ich sehe sie mit einem Blick an, von dem ich hoffe, dass er Aufrichtigkeit ausstrahlt. Denn der erste Teil von dem, was ich sagen werde, ist die reine Wahrheit. »Ich wusste schon an unserem ersten Abend, dass ich dich heiraten will. Ich habe mich noch nie mit jemandem so verbunden gefühlt wie mit dir.« Jetzt kommt der zweite Teil und der ist gelogen. »Ich möchte mein Leben mit dir verbringen, Layla. Bitte heirate mich.«
Sie glaubt mir. Ich sehe es ihrem Gesicht an. Statt Wut ist da nur noch Erleichterung. »Dann hast du nicht an uns gezweifelt?«
Doch. Ich zweifle seit sechs Monaten. »Nein. Keine Sekunde lang.«
Eine Träne rollt über ihre Wange und sie schüttelt beschämt den Kopf. »Ich habe uns diesen Moment kaputt gemacht, Leeds. Es tut mir so leid. Ich war so wütend und jetzt habe ich alles kaputt gemacht.«
Ich ziehe den Ring aus dem Etui und schiebe ihn ihr über den zitternden Finger. Sie schluchzt. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte meinen Antrag besser planen sollen.«
Sie schüttelt immer noch den Kopf, zieht mich hoch und schlingt mir die Arme um den Hals. »Nein, er war perfekt.« Sie küsst mich und löst sich dann von mir, um den Ring anzuschauen. »Und: ja! Ja, ja, ja, Ich will dich heiraten.«
So hatte ich mir den Moment, in dem ich um die Hand der Frau meines Lebens anhalte, nicht vorgestellt.
Ganz und gar nicht.
Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber je breiter ihr Lächeln wird, desto mehr sacke ich in mich zusammen. Sie küsst mich wieder, und ich muss mich zwingen, mitzumachen. In den letzten Wochen habe ich viele Dinge getan, die unverzeihlich sind, aber jetzt habe ich den absoluten Tiefpunkt erreicht.
Ich habe der Frau einen Antrag gemacht, von der ich eigentlich weiß, dass ich sie nicht mehr liebe.
»Ich muss sofort Aspen anrufen«, ruft Layla aufgeregt. Sie stürzt aus dem Zimmer und läuft die Treppe hinunter. Ich stehe wie in Schockstarre da. Was habe ich nur getan?
Hinter mir ertönt ein Geräusch und ich drehe mich um. Die mittlere Schublade der Kommode öffnet sich langsam.
Inmitten meiner Boxershorts liegen mein Handy und der Laptop. Ich hole das Handy heraus und öffne den Messenger, in dem Willow und ich chatten. Ich habe eine ungelesene Nachricht.
Nachdem die Maklerin gegangen ist, habe ich dein Handy und den Laptop lieber versteckt. Layla sah wahnsinnig sauer aus, und ich wollte nicht, dass sie etwas findet.

Willow hat die Nachricht vor einer Stunde geschrieben.
Ich seufze, gehe zum Bett und lasse mich mit dem Gesicht nach unten darauf fallen. »Es tut mir leid«, sage ich laut. »Ich hatte keine andere Wahl.«
Es ist still im Raum. Ich lege mein Handy neben mich, falls Willow mir antworten will.
Sie tut es nicht.
Sie schweigt.
Achtzehn
»Du isst nicht genug.« Meine Stimme klingt gereizter als beabsichtigt.
Layla schaut von ihrem Teller hoch, auf dem sie seit ein paar Minuten das Essen hin und her schiebt.
»Ich esse so viel, dass ich, seit wir hier sind, fast zwei Kilo zugenommen habe.«
»Ich spreche nicht nur von den letzten zwei Wochen. Du nimmst pro Tag allerhöchstens achthundert Kalorien zu dir. Das macht mir Sorgen.«
»Mein Körper ist aber an achthundert Kalorien gewöhnt. Ich funktioniere damit wunderbar.«
»Nein, tust du nicht. Du bist immer hungrig.«
Layla lacht ungläubig. »Du sagst das, als würdest du meinen Körper besser kennen als ich selbst.«
Ich merke, dass ich sie wütend mache. Das will ich nicht. Das Problem ist, dass ich wütend bin und meine Wut sich auf Layla überträgt.
Willow hat keinen Kontakt mehr mit mir aufgenommen, seit ich Layla den Ring gegeben habe. Jedes Mal, wenn Layla das Zimmer verlassen hat, habe ich versucht, mit ihr zu sprechen. Aber sie antwortet nicht.
Und wieder eine Nacht, in der ich die Minuten zählen werde, bis Layla endlich einschläft.
Ich bringe meinen Teller zur Spüle und lasse Wasser darüber laufen. Layla spürt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Sie steht auf, geht zu mir und schmiegt sich an mich. »Bist du okay?«
Ich sollte bestens gelaunt sein – immerhin habe ich heute der Liebe meines Lebens einen Antrag gemacht und sie hat eingewilligt, meine Frau zu werden –, aber es fällt mir so verdammt schwer, mir ein Lächeln abzuringen.
»Geht es um das Haus?«, fragt sie. »Ist dir das wirklich so wichtig?«
Diesmal höre ich keine Spur von Ärger in ihrer Stimme. Sie wirkt ehrlich interessiert.
»Verstehst du das nicht?« Ich drehe mich zu ihr und lege meine Hand an ihr Kinn. »Hier habe ich dich kennengelernt, Layla. Natürlich ist mir das wichtig.«
Sie lächelt gerührt. »Du bist süß.« Das bedeutet aber nicht, dass sie damit einverstanden ist.
»Es wäre eine gute Investition.« Ich weiß nicht mal, ob das stimmt. Es könnte durchaus sein, dass ich das Geld nie mehr reinholen werde. »Ich würde dich nie zwingen, hier dauerhaft zu wohnen. Wir könnten uns ein Haus in Nashville kaufen und würden nur herkommen, um nach dem Rechten zu sehen.«
Layla sieht aus, als würde sie darüber nachdenken. »Wir würden nicht hier wohnen?«
»Nein. Es wäre einfach nur ein Ferienhaus. Aber wenn du mir dein Okay gibst, müssten wir noch eine Woche hierbleiben, damit ich den Kauf abschließen kann. Danach fliegen wir dann endgültig nach Tennessee zurück.« Ich habe zwar noch nie eine Immobilie gekauft, bin mir aber ziemlich sicher, dass es länger als eine Woche dauert, alle Formalitäten zu regeln. Das will ich Layla aber nicht sagen.
Sie verdreht die Augen und presst die Stirn an meine Brust. »Noch eine ganze Woche«, stöhnt sie. »Oh Mann. Okay. Dann lass es uns tun.«
Ich mache einen Schritt zurück. »Im Ernst?«
Sie nickt. »Warum nicht? Das Haus bedeutet dir viel und du bist bald mein Mann – ich will, dass du glücklich bist. Außerdem finde ich es irgendwie auch lustig, am selben Ort zu heiraten wie meine Schwester.«
Ich schlinge die Arme um sie und drücke sie an mich. Es ist seit langer Zeit die erste Umarmung, die sich nicht gezwungen anfühlt. Ich bin unglaublich erleichtert, dass sie mir eine zusätzliche Woche schenkt, in der ich Willow wiedersehen kann.
Und das Haus zu besitzen gibt mir die Zeit, ihr zu helfen. Falls sie das will.
Nach dem, was ich heute getan habe, kann es gut sein, dass sie nie wieder mit mir spricht.
***
Ich habe Layla vorhin einen Antrag gemacht, weshalb mir keine plausible Ausrede einfiel, nicht mit ihr zu schlafen. Sie hat mich überrascht, als sie plötzlich nackt vor mir stand und sagte, sie wollte Sex mit mir und dabei nichts als den Verlobungsring am Körper tragen.
Ich habe mir wieder vorgestellt, sie wäre Willow. Auch als Layla danach kuscheln wollte, habe ich an Willow gedacht, während ich sanft über ihren Arm streichelte, bis sie eingeschlafen war.
Was bin ich für ein Heuchler.
Mittlerweile ist eine halbe Stunde vergangen und Laylas Kopf liegt immer noch auf meiner Brust. Ich starre an die Decke und warte darauf, dass Willow sich zeigt. Hoffe, dass sie sich zeigt.
Ich habe meine Mutter nicht angerufen, um ihr zu sagen, dass ich Layla einen Antrag gemacht habe. Dazu schäme ich mich zu sehr. Ich schäme mich, wenn ich daran denke, was es mit Layla machen wird, sobald ich ihr gestehe, dass ich sie nicht mehr liebe.
Während ich diese Gedanken wälze, wird sie unruhig, hebt den Kopf und setzt sich auf.
Ein Seufzer der Erleichterung geht durch meinen ganzen Körper, als ich sehe, dass es Willow ist. Ich war mir fast sicher, sie so verletzt zu haben, dass sie sich für immer von mir und Layla fernhalten würde.
Sie hebt die Hand und betrachtet Laylas Ring. Dann nimmt sie ihn vom Finger und legt ihn auf den Nachttisch.
»Er fühlt sich nicht gut an«, sagt sie, zieht die Decke über ihre nackte Brust und hebt den Arm, um sich am Rücken zu kratzen. Willow bewegt sich immer vollkommen natürlich und unverkrampft – egal, was sie tut. Das ist vielleicht das, was den größten Unterschied zwischen den beiden ausmacht. Vielleicht sehe ich ihr deswegen so viel lieber zu als Layla.
Anziehung ist etwas Seltsames. Wie kann es sein, dass beide im selben Körper stecken, und trotzdem reagiere ich komplett unterschiedlich auf sie? Wieso hat sich der Sex mit Layla eben wie eine Pflicht angefühlt, während es mir wie eine Belohnung vorkommt, Willow auch nur anzusehen zu dürfen?
»Sie ist hübscher, wenn du in ihr bist«, sage ich.
Willow wendet den Blick ab. »Damit machst du mir kein Kompliment. Es ist nicht mein Körper.« Sie steht auf, geht ganz entspannt durch den Raum ins Bad und schließt die Tür hinter sich. Kurz darauf höre ich die Dusche rauschen.
Wieder schäme ich mich. Sie weiß, dass ich mit Layla Sex hatte, und will die Spuren entfernen. Aber was hätte ich tun sollen? Ich musste mich darauf einlassen, weil sie sonst nicht hiergeblieben wäre, und dann hätten wir uns nicht wiedersehen können.
Die Situation, in die ich mich hineinmanövriert habe, erscheint mir absolut unlösbar: Ich muss mit der Frau, die ich immer weniger liebe, zusammenbleiben, weil ich sonst nicht mit der Frau zusammen sein kann, in die ich mich immer mehr verliebe.
Ein paar Minuten später kommt Willow in ein Badetuch gehüllt ins Schlafzimmer zurück. Sie lässt es auf den Boden fallen und zieht eines von Laylas T-Shirts an, bevor sie sich wieder zu mir ins Bett legt und mir den Rücken zudreht. Sie leidet … meinetwegen.
»Ich will sie nicht heiraten, Willow.«
»Dann hättest du ihr keinen Antrag machen sollen.«
»Aber was hätte ich tun sollen? Sie wegfahren lassen?«
Willow dreht sich um und setzt sich auf. »Ja.«
Bei ihr klingt es so einfach.
»Ich wollte nicht, dass uns unsere letzte gemeinsame Nacht genommen wird.«
»Und was ist nach heute Nacht?«, fragt sie. »Was ist, wenn du dieses Haus kaufst? Haben wir dann eine Dreierbeziehung, von der nur wir beide wissen, wann immer Layla bereit ist, mit dir herzukommen? Darf ich dann übernehmen, nachdem ich vor der Tür warten und hören musste, wie du mit ihr Sex hast?«
»Willow.« Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie an mich. Der Schmerz in ihrer Stimme ist kaum auszuhalten. Sie schmiegt sich erschöpft an mich.
»Das ist mir gegenüber nicht fair«, sagt sie dumpf. »Du hast uns beide in deiner Welt, aber ich habe dich nicht in meiner.«
Ich streichle ihr über die Haare. »Wenn ich wüsste, was ich machen könnte, würde ich es sofort tun. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass ich Layla nicht mehr liebe.«
»Doch, tust du«, sagt Willow leise. »Du bist nur verwirrt. Als du mit ihr hergekommen bist, warst du in sie verliebt. Dann kam ich und bin in ihren Körper geschlüpft und habe dadurch alles kompliziert gemacht.«
»Glaub mir, es war schon kompliziert, bevor wir hergekommen sind. Ich hatte gehofft, dass wir hier wieder zusammenfinden würden. Dass wir unsere Liebe wiederentdecken würden. Aber herzukommen hat alles nur noch schlimmer gemacht. Du hast selbst gesagt, dass ich traurig aussehe, wenn ich mit Layla zusammen bin.«
Willow hebt den Kopf und sucht meinen Blick. »Aber was, wenn das meine Schuld ist? Wenn es mich nicht gäbe, wenn ich mich nicht in euer Leben gedrängt hätte, hättet ihr vielleicht wieder diese Verbindung zueinander gefunden, die ihr früher gehabt habt.«
Ich seufze, und es wäre mir am liebsten, sie würde mich nicht ansehen, wenn ich ihr sage, was ich gleich sagen werde. Ich habe Angst, dass sie danach auch noch das letzte bisschen Respekt verliert, das sie im Moment vielleicht noch für mich hat. »Es hat nichts mit dir zu tun, Willow. Ich habe Seiten an Layla gesehen, die einfach … Als ich gemerkt habe, dass meine Gefühle für sie schwächer wurden, dachte ich erst, das hätte damit zu tun, dass wir auf einmal nicht mehr auf Augenhöhe waren. Sie musste sich von einer schweren Verletzung erholen und ich war zu so etwas wie ihrem Krankenpfleger geworden. Ich hatte gehofft, dass sich das wieder ändert, wenn es ihr besser geht. Aber je mehr sie sich erholt hat, desto weiter habe ich mich innerlich von ihr entfernt. Das ist nicht ihre Schuld und ganz sicher nicht deine. Es ist ganz allein meine Schuld.« Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Alles ist meine Schuld. Was wir Layla antun. Was Sable ihr angetan hat. Was ich Sable angetan habe.«
Willow setzt sich auf, schlingt die Arme um die Knie und ist einen Moment lang still. »Ich will wissen, was an dem Abend genau passiert ist.«
Ich seufze. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sable hat erst auf Layla geschossen und dann auf mich, als ich zur Haustür gerannt kam. Es war nur ein Streifschuss, und ich bin sofort wieder auf den Beinen gewesen, um meine Waffe zu holen.«
Willow sagt zwar nichts, aber ich sehe, wie sich ihr Körper versteift. »Und dann … hast du sie erschossen?«, flüstert sie.
Ich nicke stumm. Die Erinnerung daran fühlt sich immer noch surreal an.
Willow stützt den Kopf auf die Knie und sieht mich an. »Woher kanntest du diese Sable überhaupt?«
»Ich bin ein paar Monate mit ihr zusammen gewesen, bevor ich Layla kennengelernt habe.«
»Hast du dich von ihr getrennt? Warum?«
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und setze mich jetzt auch auf. Willow betrachtet mich forschend, aber ich muss den Blick von ihr abwenden und schaue auf meine Hände. »Eigentlich dachte ich, es wäre nur ein One-Night-Stand gewesen, aber sie hat sich immer wieder gemeldet. Ich fand sie nett und hatte nichts dagegen, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Aber bevor ich wusste, was los ist, hat sie Bilder von uns zusammen gepostet, mich als ihren Freund bezeichnet, kam zu jedem Konzert der Band, in der ich damals Bass gespielt habe. Meine Bandkollegen haben sich über mich lustig gemacht, weil sie gemerkt haben, dass mir das alles zu viel wurde, ich aber nicht den Mut hatte, das Ganze zu beenden. Ich habe mehrere Wochen länger mitgemacht, als gut war. Aber dann hat sie es so weit getrieben, dass ich keine andere Möglichkeit hatte, als ihr ganz klar zu sagen, dass ich nichts von ihr will.«
»Was hat sie gemacht?«, fragt Willow.
»Sie war sauer, weil ich ihr nicht gesagt habe, dass ich sie liebe, obwohl wir uns erst ein paar Wochen kannten. Sie war sauer, weil ich keine Fotos von uns beiden auf Instagram gepostet habe. Sie hat jedes Mal total aggressiv reagiert, wenn ich gesagt habe, dass ich kein Interesse an einer festen Beziehung hätte, und mir vorgeworfen, dass ich nicht wüsste, was ich wollte. In meinem Kopf hatten wir eine lockere Spaßbeziehung. In ihrem Kopf war sie schon dabei, unsere Hochzeit zu planen. Als ich dann endgültig einen Schlussstrich gezogen habe, hat sie totalen Telefonterror gemacht. Irgendwann hat sie mich auf einem unserer Konzerte angeschrien, weil ich nicht auf ihre Anrufe und Nachrichten reagiert habe. Der Bandleader hat den Ordnern gesagt, sie sollen sie rausschmeißen und nie mehr auf eins von unseren Konzerten lassen. Ich habe den Kontakt zu ihr radikal abgebrochen. Das war das Einzige, was mir eingefallen ist, um damit umzugehen. Ich dachte, dass sie irgendwann darüber hinweg sein würde.«
»Ist sie bei dir zu Hause aufgetaucht, weil du Layla kennengelernt hattest?«
»Na ja, das war wohl der Auslöser. Sie war wütend, weil ich ein Bild von mir mit Layla gepostet hatte. So wütend, dass sie Layla Hassnachrichten geschickt hat. Aber die Polizei hat hinterher gesagt, dass bei Sable eine ganze Latte von psychischen Krankheiten diagnostiziert worden wäre, die sie schon seit ihrer Kindheit gehabt hat … Depression, Bulimie, Bipolare Störung, was weiß ich. Sie hat keines der Medikamente genommen, die ihr verschrieben worden waren. Ich nehme an, das war der wahre Grund, warum sie so ausgerastet ist.«
»Das muss der totale Albtraum für Layla und dich gewesen sein.«
Ich nicke. »War es.«
»Aber warum denkst du, dass du daran schuld bist?«, fragt Willow. »Es hört sich nicht so an, als hättest du was falsch gemacht. Leute trennen sich nun mal.«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Schuldgefühle, weil ich mich von ihr getrennt habe, sondern weil ich sie getötet habe. Ich hätte sie auch mit der Waffe so lange in Schach halten können, bis die Polizei gekommen ist, aber ich … Ich habe ihr das Leben genommen, und das bedauere ich seit dem Moment, in dem ich den Abzug gedrückt habe.«
»Aber das würde dir doch niemand jemals vorwerfen. Du standst unter Schock und warst in Panik. Ich bin mir sicher, dass die meisten Leute so reagiert hätten wie du. Sie war psychisch gestört und du warst ihr Opfer. Du konntest ja nicht wissen, dass sie nicht bloß ein bisschen zwanghaft war, sondern echte psychopathische Züge hatte und einen Fanclub für dich gegründet hatte, bevor ihr euch überhaupt gekannt habt.« Sie beugt sich vor, damit ich sie ansehe. »Indem sie plötzlich mit der Waffe bei dir zu Hause aufgetaucht ist und Layla fast getötet hätte, hat sie dich dazu getrieben. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«
Ich habe abgesehen von der Polizei nie mit jemandem darüber gesprochen, deswegen tut es gut, sie das sagen zu hören. Ich will mich gerade bei ihr bedanken, als mir das Blut in den Adern stockt … nein, gefriert. Es fühlt sich an, als würden Millionen winzige Eissplitter in mir explodieren. Die Worte, die gerade über Willows Lippen kamen, rauschen durch mein Gehirn und suchen einen Platz, an den sie hingehören – aber da ist keiner.
Diese Worte gehören nicht in Laylas Kopf.
Ich habe Layla nie irgendwelche Einzelheiten über meine Beziehung zu Sable erzählt. Ich habe ihr nie gesagt, dass Sable einen Leeds-Fanclub gegründet hatte. Und Willow habe ich ganz bestimmt erst recht nichts von dem Fanclub gesagt.
Woher weiß sie so etwas über Sable? Das ist etwas, was sie nicht wissen dürfte.
Ohne lange nachzudenken, packe ich sie am Handgelenk, drehe sie mit einem schnellen Ruck auf den Rücken und starre auf sie hinunter.
Sie sieht mich mit geweiteten Augen an, als würde sie nicht verstehen.
Ich stehe jetzt neben dem Bett und versuche ein Puzzle zusammenzusetzen, das mir die ganze Zeit kompliziert vorkam, aber auf einmal ganz einfach zu sein scheint. Es ist ein Puzzle, das nur aus drei Teilen besteht.
Ich.
Layla.
Sable.
Ist Willow deshalb hier? Weil sie Sable ist und noch etwas zu erledigen hat? Aber warum hat sie sich einen anderen Namen gegeben?
»Wieso nennst du dich Willow?«, frage ich.
Sie reibt sich die Arme und schüttelt verwirrt den Kopf. »Du hast mich gefragt, wie ich heiße. Ich habe keinen Namen, also habe ich mir einen … ausgedacht.«
Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Du … du hast ihn dir ausgedacht?«
»Ja. Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Erinnerungen habe. Woher sollte ich wissen, wie ich hieß? Ich habe vor dir nie mit jemandem gesprochen, deshalb hat mich nie jemand nach meinem Namen gefragt.«
Meine Gedanken wirbeln in alle Richtungen. Warum bin ich nicht schon längst darauf gekommen? Das könnte die Erklärung sein! Sable ist tot. Ich habe sie getötet.
Deswegen ist sie hier.
»Leeds?« Als Willow sieht, wie ich rastlos im Raum auf und ab gehe, wirft sie die Decke von sich. »Was ist denn los?«
Ich bleibe stehen, drehe mich um und sehe sie an. Es ist, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen und ich würde ins Unendliche fallen. »Woher weißt du, dass Sable einen Fanclub gegründet hatte?«
In ihre Augen tritt ein Ausdruck, den ich bei Willow bis jetzt noch nie gesehen habe.
Schlechtes Gewissen.
Und in diesem Moment habe ich endlich die Reaktion, die ich schon von Anfang hätte haben sollen. Angst.
»Raus aus Layla. Sofort.«
»Leeds …«
»Raus. Aus. Layla!«
Willow rappelt sich hoch. »Leeds, bitte. Du verstehst nicht. In ihrem Kopf herrscht ein totales Durcheinander. Nichts ergibt einen Sinn. Das ist nicht meine Erinnerung – es muss eine von Layla sein!« Sie steht jetzt vor mir und sieht mich flehend an.
Was bin ich doch für ein verdammter Idiot. »Ich habe Layla nie etwas davon erzählt. Sie kann diese Erinnerung gar nicht haben. Nur Sable weiß davon.«
Willow presst eine Hand an ihre Schläfe, als würde sie fieberhaft nach einer Ausrede suchen, die ihr aber nicht einfällt.
Willow ist Sable. Ich hätte es sofort merken müssen, aber ich war zu fasziniert von der Vorstellung, Kontakt zu einem Geist aufnehmen zu können. Teil von etwas Größerem zu sein. Jetzt erkenne ich, dass ich Teil von etwas war, das unsere Beziehung noch mehr zerstört hat, als sie es schon war.
Ich will, dass Willow aus Laylas Körper verschwindet. Sofort. Ich kann nicht warten, bis sie eingeschlafen ist, egal wie viel Angst Layla haben wird, wenn sie die Augen öffnet und sich nicht erinnern kann, warum sie im T-Shirt im Schlafzimmer steht. Wir müssen weg von hier. So schnell wie möglich. Ich muss sie aus Willows Reichweite schaffen.
Entschlossen schiebe ich mich an Willow vorbei und greife nach der Tasche, die Layla vorhin gepackt hat. Ich werfe sie aufs Bett, öffne sie und hole auch die zweite unter dem Bett hervor. Willow sagt kein Wort, während ich packe. Sie sieht mir nur zu, wie ich im Zimmer herumgehe, unsere Sachen zusammensuche und in die Tasche werfe.
Ich gehe ins Bad, schiebe alles in eine Tüte und gehe dann mit dem Gepäck aus dem Zimmer, ohne auf Willow zu achten.
Sie läuft mir hinterher.
Gott, echt. Warum hat es nur so lange gedauert, bis ich es begriffen habe? Ich habe doch geahnt, dass Willow aus einem ganz bestimmten Grund hier sein muss. Und dieser Grund ist, dass sie diejenige ist, die uns angeschossen hat und von mir erschossen wurde. Dieser Grund hat mir praktisch ins Gesicht gestarrt, seit ich dieses verfluchte Haus betreten habe. Ein Haus, das seit ein paar Monaten zum Verkauf steht.
Willow behauptet, nicht zu wissen, wie lange sie schon hier ist. Aber ich erinnere mich, dass sie gesagt hat, kurz nachdem sie herkam, hätte das Haus den Eigentümer gewechselt. Zeitlich würde das absolut passen. Willow muss ungefähr zu der Zeit hier aufgetaucht sein, zu der ich Sable erschossen habe.
Ich stelle das Gepäck ab und gehe in die Küche, um die Autoschlüssel zu holen. Als ich mich umdrehe, steht Willow … nein, Sable in der Tür. »Wir reisen ab. Du musst aus ihr raus.«
Sie schüttelt den Kopf, in ihren Augen stehen Tränen. »Auch wenn ich in einem vergangenen Leben Sable gewesen sein sollte, jetzt bin ich es nicht mehr. Glaub mir. Ich könnte dir niemals das antun, was sie getan hat. Was sie Layla angetan hat.«
Ich schließe die Finger so fest um die Schlüssel, dass es wehtut. Meine Angst steigert sich zu Panik. Wenn ich Willow bisher gebeten hatte, Laylas Körper zu verlassen, hat sie es jedes Mal getan.
Was, wenn sie sich diesmal weigert? Was soll ich dann tun?
»Du hast gesagt, in Laylas Kopf wäre alles durcheinander. Hat das Durcheinander damit zu tun, dass du Erinnerungen hast, die nicht von Layla stammen?«
Sie nickt. Ihr Kinn zittert.
»Wie viele Erinnerungen von Sable hast du?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es doch nicht. Ich weiß nicht, welche Erinnerungen von Sable sind und welche von Layla. Ich habe beide, wenn ich in ihrem Körper bin. Deswegen habe ich gesagt, dass da drin Chaos herrscht. Weil es von vielem zwei Versionen gibt.«
»Wovon zum Beispiel?«
Als sie einen Schritt auf mich zumacht, trete ich einen zurück. Sie verzieht das Gesicht, als hätte ich sie geschlagen. Dann setzt sie sich an den Tisch und presst beide Hände auf den Mund, als würde sie zugleich mit der Wahrheit auch ein Schluchzen unterdrücken.
Ich greife hinter mich, nehme eine Serviette vom Stapel auf der Theke und halte sie ihr hin. Ich muss dafür sorgen, dass sie mir vertraut, solange wir noch hier sind. Lang genug, um mir alles zu sagen, was sie weiß. Danach kann ich sie hoffentlich davon überzeugen, dass sie aus Laylas Körper verschwinden muss. Ich wiederhole meine Frage von eben in ruhigerem Ton, um sie nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen.
»Welche Erinnerungen hast du in unterschiedlichen Versionen, Willow?«
Sie hebt den Kopf und wischt sich mit der Serviette über die Augen. »Wenn ich nicht in Laylas Körper bin, habe ich gar keine. Aber wenn ich in ihr bin, sind da … ziemlich viele.«
Ich wende mich von ihr ab und atme zitternd aus. Sie hat mich die ganze Zeit angelogen. »Erinnerst du dich daran, dass geschossen wurde?«
»Ja«, flüstert sie.
»Erinnerst du dich, dass du geschossen hast?«
Schweigen und dann …
»Es kommt mir so vor, als wären es meine Erinnerungen, wenn ich in Layla bin. Ich weiß nicht. Die Erinnerung ist da, ja. Aber ist es meine? Das kann ich dir nicht sagen.«
Ich sehe sie an. »Warum sonst solltest du Sables Erinnerungen haben?«
Sie dreht den Kopf weg und schlägt sich beide Hände vors Gesicht, als würde sie sich schämen. »Ich weiß es doch auch nicht.« Im nächsten Moment springt sie auf und kommt zu mir gelaufen. »Aber wenn ich wirklich Sable war, bin ich es nicht mehr, Leeds. Ich könnte so was nicht tun. Auf keinen Fall.«
Mir ist schlecht. »Bitte verlasse jetzt Layla Körper«, flehe ich sie an und weiß doch, dass es umsonst ist. Sie wird uns jetzt auf keinen Fall gehen lassen. Sable hat uns schon einmal drangekriegt und jetzt hat sie uns schon wieder in der Hand. Ich bin ein zweites Mal auf sie reingefallen.
Nur dass das hier keine normale Falle ist, es ist auch mehr als ein Hinterhalt.
Das ist jenseits von allem, was ich mir je hätte vorstellen können.
Nicht von dieser Welt.
Tränen strömen ihr übers Gesicht. Sie schüttelt immer wieder den Kopf und schluchzt: »Es tut mir so leid.«
Und dann schreit sie.
Es ist ein so markerschütternder Schrei, dass es mir kalt über den Rücken läuft. Und ich weiß sofort, dass sie nicht mehr in Laylas Körper ist.
Layla sieht sich mit aufgerissenen Augen in der Küche um und hält sich an der Theke fest. Sie knickt ein, als könnten ihre Beine sie nicht mehr halten. »Was ist los?« Ihre Stimme ist ein zitterndes Flüstern. Sie schaut mich panisch an. »Leeds! Was passiert mit mir?«
Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie hoch. »Wir müssen hier weg. Jetzt sofort.«
»Nicht!« Sie schreit hysterisch auf und stößt mich von sich. »Ich brauche sofort meine Medikamente. Ich flippe aus.«
»Ich hab sie eingepackt.«
Sie starrt mich an. »Wie kommst du dazu? Ich brauche sie. Wo sind sie?«
»Gleich.« Ich gehe an ihr vorbei in die Eingangshalle und greife nach den Taschen. »Ich gebe sie dir im Wagen. Wir müssen sofort fahren. Kommst du?«
Layla rührt sich nicht von der Stelle. »Warum willst du auf einmal weg? Warum stehe ich hier unten?« Sie sieht an sich herab. »Ich habe nur ein T-Shirt an.« Sie dreht sich im Kreis, schaut die Treppe hoch und dann in die Küche. »Ich kann mich an nichts erinnern. Ich glaube, irgendetwas stimmt nicht. Mit mir stimmt was nicht.«
»Mit dir ist alles okay, Layla. Es ist das Haus. Wir müssen hier raus.«
Sie sieht mich wieder an. Vielleicht überzeugt sie der Ernst in meiner Miene, jedenfalls nickt sie schließlich. »Okay«, sagt sie nervös.
Ich öffne die Haustür und lasse Layla vorgehen. Dann trage ich die Taschen raus.
»Beil dich«, sage ich, weil ich Angst habe, Sable könnte sie wieder übernehmen. Wir sind halb am Wagen, als Layla stehen bleibt. »Wir müssen uns beeilen, Layla.«
Sie rührt sich nicht. Als ich neben mich schaue, ist da nicht mehr Layla.
Es ist wieder Willow.
Ich lasse das Gepäck fallen und hebe die Hände, als würde ich mich ergeben. Dann trete ich mit aller Kraft gegen eine der Reisetaschen. Ich verpasse ihr einen Tritt und noch einen und noch einen. Sie wird uns nicht gehen lassen!
»Leeds, hör auf«, fleht Willow – Sable.
Ich weiß nicht, wie ich Layla aus ihren Fängen befreien soll.
Und selbst wenn sie Layla wieder freigibt, wer garantiert mir, dass sie uns nicht folgt? Woher weiß ich, ob sie nicht mit uns im Wagen sitzt, wenn wir wegfahren? Die Polizei kann ich nicht rufen. Was sollte ich denen erzählen? Ich werde vom Geist der Frau gestalkt, die ich erschossen habe?
Scheiße, verdammte Scheiße! In was für eine Situation habe ich uns gebracht?
»Bitte hör mir zu«, sagt Willow mit ruhiger Stimme. Ihre Gelassenheit steht in krassem Gegensatz zu Laylas Hysterie. »Falls ich in einem früheren Leben Sable gewesen sein sollte, bin ich es jetzt nicht mehr. Ich bin Willow. Wenn du gehen willst, lasse ich dich gehen, aber ich …«
Ich schüttle erschöpft den Kopf. »Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. Ich will einfach nur weg.«
Sie hebt eine Hand. »Bitte, Leeds. Lass mich nur das eine sagen.« Sie kommt langsam zwei Schritte auf mich zu. »Angenommen ich wäre tatsächlich Sable … dann muss es einen Grund geben, warum ich hier bin. Du hast die Filme mit mir zusammen gesehen. Du kennst die ganzen Theorien über verlorene Seelen. Warum steckt Sable hier fest, Leeds? Vielleicht kann sie erst gehen, wenn du ihr verzeihst. Oder muss sie dir verzeihen? Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du jetzt von hier wegfährst, werden wir niemals herausfinden, was der Grund ist. Und du wirst für den Rest deines Lebens wissen, dass Geister existieren und dass du möglicherweise der Grund bist, warum einer dieser Geister niemals seinen Frieden gefunden hat. Die Sache wird uns für immer verfolgen. Uns beide.«
Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe von Anfang an versucht, dir zu helfen, aus diesem Zustand herauszufinden! Du bist diejenige, die nie wissen wollte, was los ist! Und jetzt erwartest du, dass ich dir helfe? Nachdem ich erfahren habe, dass du mich seit Wochen angelogen hast?«
»Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe es nicht gewusst«, sagt sie. »Ich dachte, diese chaotischen Erinnerungen wären alle von Layla, weil ich gar keine Erinnerungen habe, wenn ich nicht in ihrem Körper bin. Ich weiß immer noch nicht mit Sicherheit, was hier los ist. Deine Theorie klingt plausibel, das stimmt. Aber irgendetwas daran fühlt sich falsch an.« Sie kommt noch einen Schritt näher. Diesmal bleibe ich stehen, weil ein Teil von mir nach wie vor Willow sieht, wenn ich sie anschaue, und dieser Teil hat immer noch Mitleid mit ihr.
Aber nicht genug, um hierzubleiben.
»Du bist der Grund, warum alles so gekommen ist, ob du dich nun daran erinnerst oder nicht. Deinetwegen wäre Layla beinahe gestorben. Ich werde nicht zulassen, dass du sie endgültig tötest. Deswegen sage ich zum letzten Mal: Geh raus aus ihrem Körper und halt dich von ihr fern.«
Sie bleibt ruhig, auch wenn wieder Tränen über ihre Wangen laufen. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Aber ich bin hier, okay. Wo auch immer dieses Hier ist. Und ich fühle mich nicht wie jemand, der böse ist. Ich habe das Gefühl, dass ich gut bin und aufrichtig. Ich bin nicht die, die Sable im Leben gewesen ist. Ich bin nur ich. Willow. Ich bin die, mit der du zusammen Filme geschaut und Reste gegessen und Zeit verbracht hast. Ich bin die, die du gestern Nacht im Bett geküsst hast. Ich bin ich. Nicht Sable. Nicht Layla. Willow.«
Ich beiße die Zähne aufeinander. »Willow existiert nicht. Das ist irgendein Name, den du dir ausgedacht hast.«
Sie geht den letzten Schritt auf mich zu, stellt sich auf die Zehenspitzen und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Ihr Blick ist voller Verzweiflung. »Ich existiere, Leeds. Ich bin hier.«
Ich ertrage es nicht, sie anzusehen, wenn sie so weint, also drehe ich mich weg. Eine gesamte Minute vergeht, in der sie leise weinend hinter mir steht, ohne etwas zu sagen.
Was soll ich nur tun? Ich hebe den Kopf, schaue den Weg entlang, der vom Grundstück wegführt, und weiß, dass das die Richtung ist, die ich jetzt einschlagen sollte. Aber warum zieht mein innerer Kompass mich dann in die entgegengesetzte Richtung? Warum überlege ich überhaupt? Warum fühle ich mich immer noch zu ihr hingezogen, wenn sie doch der Grund dafür ist, dass wir in diese entsetzliche Lage gekommen sind?
»Es ist gut, Leeds«, sagt sie plötzlich. »Fahr ruhig.«
Ich drehe mich um. Willow sieht mich mit müdem Blick an und zeigt auf den Wagen. »Fahr. Was wir hier getan haben, war nicht richtig. Du hast recht. Wir hätten das Layla nicht antun dürfen. Fahr weg von hier, heirate sie, kauf ihr ein anderes Haus, bekomm Kinder mit ihr, werde berühmt und … Scheiße … werde glücklich.« Sie wischt sich mit den Zeigefingern die Tränen unter den Augen weg. »Ich will, dass du glücklich wirst. Ich verspreche dir, diesmal werde ich dich nicht aufhalten, wenn du wegfährst. Falls es das ist, was du willst.«
Ich betrachte sie einen Moment ungläubig.
Warum zur Hölle tut sie mir trotz allem immer noch leid?
Ich hole die beiden Reisetaschen und lege sie hinten in den Wagen. Sie geht zur Beifahrertür.
Ich bleibe in einiger Entfernung stehen und beobachte sie.
»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, sagt sie. »Kannst du dem Mann mailen und ihn trotzdem herbitten? Ich muss jetzt herausfinden, was ich tun muss, um wegzukommen. Ich will hier nicht bleiben.«
Ihre Worte und die gequälte Stimme, mit der sie sie sagt, bohren sich wie Klingen in meine Brust.
Ich will hier nicht bleiben.
»Okay.« Ich räuspere mich. »Ich schreibe ihm heute Abend.«
Sie lächelt und ihre Lippen zittern. »Danke«, flüstert sie. Ihr rollt noch eine Träne über die Wange. »Ich hoffe, ihr habt ein schönes Leben.«
Und dann ist sie weg.
Layla presst sich beide Hände an den Kopf und dreht sich hysterisch schreiend im Kreis, versteht nicht, weshalb sie auf einmal draußen vor dem Haus steht.
Ich gehe zu ihr und fasse sie an den Schultern. »Alles gut. Setz dich schon mal in den Wagen, Layla«, sage ich ruhig und öffne die Beifahrertür für sie. Sie zittert am ganzen Körper und schluchzt unkontrolliert. Nachdem ich ihr den Sicherheitsgurt umgelegt habe, gehe ich zur Fahrerseite.
Die Hand am Türgriff, zögere ich einen Moment. Layla brüllt, dass ich mich beeilen soll. Mein Kopf hämmert, weil ich keine Zeit hatte, irgendetwas von dem zu verarbeiten, was in der letzten Stunde passiert ist. Am liebsten würde ich selbst laut schreien, weil ich mich fühle, als würde ich in zwei Hälften gerissen.
Plötzlich muss ich an die Nacht zurückdenken, in der ich Layla zum ersten Mal begegnet bin. An etwas, das sie damals gesagt hat … Dass es vielleicht unterschiedliche Sphären gibt und wir von einer zur nächsten wandern und zur übernächsten und immer so weiter. Sie hat gesagt, dass wir uns im Mutterleib nicht daran erinnern, dass wir jemals außerhalb der Fruchtblase existiert haben. Und nachdem wir geboren wurden, wissen wir nicht mehr, dass wir jemals in einer Fruchtblase waren. So wie wir in der nächsten Sphäre vielleicht nichts mehr von diesem Leben wissen werden …
Könnte es sein, dass sich Willow wirklich nicht daran erinnern kann, jemals Sable gewesen zu sein?
Könnte es sein, dass sie in der Sphäre, in der sie sich jetzt befindet, wirklich eine andere ist als in der davor?
Verdammt, jedenfalls hat sie in einem Punkt definitiv recht. Ganz egal, wie weit ich von hier weggehe – ich werde niemals aufhören, darüber nachzudenken.
Wenn ich keine Antworten finde, werden mich die Fragen für immer verfolgen.
Ich schaue über die Schulter zurück zum Haus … Dem Herz des Landes. Dem Ort, der mir in dieser Welt am allermeisten bedeutet.
Warum hätte Willow – Sable – herkommen sollen, wenn sie nicht meine Hilfe bräuchte?
Ja. Es muss einen Grund haben, warum sie hier ist. Sie muss irgendwie gewusst haben, dass ich kommen würde. Vielleicht geht es um das kosmische Ganze. Vielleicht ist das, was sie braucht, aber auch einfach nur, dass Layla und ich ihr vergeben.
Was auch immer das Problem ist – ob kompliziert oder ganz schlicht –, hier geht es um etwas, das wichtiger ist als ich oder Layla. Etwas, das viel, viel größer ist als meine kleine Existenz, über deren Grenzen ich so lange nicht hinausschauen konnte. Zu groß, um es in eine Schachtel zu packen und wegzustecken, als wäre nichts davon je passiert.
Das Bedürfnis, Willow zu helfen, brennt in meinem Inneren, in meinen Knochen, in meinem Herzen. Etwas von mir wird bleiben, wenn ich von hier weggehe. Etwas wird für immer in diesem Haus, bei diesem Geist bleiben, und ich werde mich so leer fühlen, wie ich mich bei meiner Ankunft gefühlt habe.
Aus Angst vor dem, was ist, jetzt wegzufahren, fühlt sich viel schlimmer an, als hierzubleiben, um diesem Wesen zu helfen, Frieden zu finden. Falls Layla und ich der Grund dafür sind, warum Willow hier in dieser Zwischenwelt feststeckt, sind wir höchstwahrscheinlich auch ihre einzige Chance, daraus befreit zu werden.
»Leeds«, bittet Layla. »Steig ein!«
Es wird mich immer an diesen Ort ziehen, egal, wie weit ich wegfahre oder wo ich lebe.
Und trotzdem weiß ich nicht, warum das so ist. Was kümmert es mich, was aus Sable wird? Manipuliert sie womöglich auf irgendeine Weise meine Gedanken?
»Willow?«, sage ich ins Leere hinein. »Ich habe eine Bitte. Kannst du doch noch mal kurz in Laylas Körper gehen?«
»Leeds …?« Layla fleht mich an zu fahren.
Dann ist sie plötzlich still.
Sie löst den Sicherheitsgurt und öffnet die Tür. Als sie aussteigt und sich umdreht, ist es Willow, die mich über das Wagendach hinweg ansieht.
»Warst du jemals in mir?«, frage ich sie.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.« Ihre Miene ist vollkommen aufrichtig.
»Du hast gesagt, dass du nur dann Erinnerungen hast, wenn du in einem Körper bist, richtig?«
Sie nickt.
»Wenn der Mann herkommt, um dir zu helfen, wirst du einen Körper brauchen. Du brauchst diese Erinnerungen.«
Es dauert ein paar Sekunden, bis das, was ich gesagt habe, zu ihr durchdringt. Als sie versteht, hebt sie die Hand und presst sie sich erst auf den Mund und dann auf ihr Herz. »Du … willst mir helfen?«
Ich seufze. »Ja. Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum. Also sorg bitte dafür, dass ich das nicht bereue. Bitte.«
Willow schüttelt heftig den Kopf. »Das wirst du nicht. Aber … Layla wird nicht freiwillig hierbleiben. Nicht nach allem, was gerade passiert ist.«
Wieder seufze ich und gehe dann zum Haus zurück. »Ich weiß.«
Jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem ich mich wirklich infrage stelle – als Mensch. Ich kann nicht erklären, warum ich das Gefühl habe, bleiben zu müssen, und warum ich bereit bin, Layla das anzutun. Was ich vorhabe, verstößt gegen alles, was ich immer für moralisch richtig gehalten habe, und gleichzeitig ruft eine Stimme tief in mir, dass ich das Richtige tue.
Mein Bauchgefühl signalisiert mir, dass diese schreckliche Entscheidung sich als richtig erweisen wird, wenn erst mal alles gesagt und alles getan ist. Was bedeutet, dass das jetzt womöglich der Moment ist, den ich in meinem Leben am meisten bereuen werde.
Die Befragung
»Dann würde ich jetzt gern mit Willow sprechen«, sagt der Mann. Er drückt nicht die Pausetaste, sondern sieht mich nur auffordernd an. Offensichtlich möchte er, dass ich nach oben gehe und Layla losbinde.
Als ich ins Schlafzimmer komme, sehe ich, dass Willow schon in ihrem Körper ist.
»Er macht mir ein bisschen Angst«, sagt sie.
»Auf mich wirkt er harmlos.«
»Ich kann ihn überhaupt nicht einschätzen. Bis jetzt war das Gespräch total einseitig. Er hat dich erzählen lassen und selbst kaum was gesagt.«
Ich kann nicht für ihn bürgen, weil ich ihn erst genauso lang kenne wie Willow. Aber ich wüsste nicht, was schlimmstenfalls passieren könnte. Dass er keine Antworten hat? An dem Punkt sind wir selbst schon, also wäre das auch kein Drama.
Willow geht schweigend neben mir her die Treppe hinunter. Als wir in die Küche kommen, lehnt sich der Mann im Stuhl zurück und mustert sie forschend. Er hat sie bisher nur ein paar Sekunden lang erlebt, als sie in Layla war und sie daran gehindert hat, die Haustür zu öffnen. Jetzt sieht er sie an, als wollte er ihr Innerstes durchleuchten. Willow setzt sich ihm gegenüber an den Tisch.
»Möchtest du was trinken?«, frage ich.
Sie schüttelt den Kopf, den Blick auf den Mann gerichtet.
Er legt beide Hände auf die Tischplatte und trommelt mit den Fingerspitzen. »Was ist die früheste Erinnerung, die Sie mit diesem Haus verknüpfen?«
»Ich habe keine konkrete erste Erinnerung«, antwortet Willow schulterzuckend.
»Haben Sie das Gefühl, immer schon hier gewesen zu sein?«, fragt er.
Sie nickt. »Ja. Also mir ist schon klar, dass das nicht sein kann. Aber … ich erinnere mich nicht daran, jemals nicht hier gewesen zu sein, falls Sie verstehen, was ich meine.«
»Durchaus«, sagt er freundlich. »Das ist dasselbe wie mit der Geburt. Menschen wissen, dass sie geboren worden sind, aber sie erinnern sich nicht daran. Das ist nichts anderes.«
Willows Züge entspannen sich etwas.
Der Mann beugt sich vor und sieht sie scharf an. »Leeds hat mir erzählt, Sie hätten Erinnerungen an Ihr früheres Leben?«
»Ich kann auf Erinnerungen zugreifen, die Layla und Sable gehören, aber nur, wenn ich in ihrem Körper bin.«
»Was für Erinnerungen haben Sie, wenn Sie nicht in Laylas Körper sind?«
»Nur Erinnerungen an Dinge, die hier im Haus passiert sind.«
Der Mann nickt, als wüsste er, wovon sie spricht, und sieht sie weiter aufmerksam an.
»Aber Gefühle habe ich immer«, sagt Willow. »Selbst wenn ich nicht in ihrem Körper bin.«
»Was sind das für Gefühle?«
Willow wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, dann schaut sie auf ihre Hände. »Zum Beispiel, als Leeds hier aufgetaucht ist … Ich weiß nicht, es ist schwer zu beschreiben … Zuerst war ich beunruhigt, nicht mehr allein zu sein … aber dann hat es sich angefühlt, als wäre ich erleichtert, ihn zu sehen. Das war das erste Mal, dass ich etwas Gutes gefühlt habe.«
»Okay. Hatte Ihre Erleichterung speziell damit zu tun, dass es Leeds war, oder ganz allgemein, dass ein Mensch ins Haus gekommen ist? Könnte es sein, dass Ihr Gefühl etwas damit zu tun hatte, dass Sie hier einsam waren?«
Willow schüttelt den Kopf. »Nein. Es war wegen ihm. Das Gefühl war … es hat sich angefühlt, als hätte ich ihn vermisst. Bei Layla habe ich das nicht gespürt. Nur bei Leeds.«
»Und dieses Gefühl der Erleichterung haben Sie gespürt, bevor Sie das erste Mal in Laylas Körper gewesen sind?«
Willow nickt.
Ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas für mich empfunden hat, als ich hier angekommen bin. Aber das hat nicht viel zu bedeuten. Sable hat zu Lebzeiten auch geglaubt, etwas für mich zu empfinden. Es ist also möglich, dass sie diese Gefühle in die Welt mitgenommen hat, in der sie sich jetzt befindet.
Willow reibt sich über die verbundenen Handgelenke, und ich bemerke, dass die Bewegung dem Mann nicht entgeht. Er sieht sie fragend an.
»Seit wann halten Sie beide Layla jetzt schon gefangen?«
»Wir halten sie nicht gefangen«, protestiere ich.
Der Mann wendet sich mir zu. »Wie würden Sie es denn dann nennen?«
Ich suche nach einem anderen Begriff, aber mir fällt keiner ein. Er hat recht. Wir halten Layla hier gegen ihren Willen fest und das kann man nicht beschönigen. »Kurz nachdem ich Ihnen geschrieben und Sie um Hilfe gebeten habe, mussten wir sie das erste Mal fesseln.«
»Machen Sie ihr die Fesseln ab, wenn Willow übernimmt?«, fragt er.
»Ja. Aber mir ist selbst klar, dass es so nicht weitergehen kann. In den letzten Tagen hat sie immer nur ein paar Stunden geschlafen.«
»Was glaubt Layla, was hier vor sich geht?« Er sieht wieder Willow an. »Weiß sie von Ihnen?«
»Leeds hat versucht, ihr zu erklären, warum sie erst mal hierbleiben muss, aber sie war so aufgebracht, dass sie gar nicht in der Lage war, es zu verstehen. Deswegen sind wir auf die Idee gekommen, es ihr zu … zeigen.«
Der Mann schaut mich an. »Und wie haben Sie das gemacht?«
Neunzehn
Ich weiß nicht, wie ich sie jetzt nennen soll – Willow oder Sable?
Sie Sable zu nennen, kommt mir vor wie eine Beleidigung. Es fällt mir schon schwer, diesen Namen auch nur zu denken, ohne dass sofort negative Gefühle in mir aufsteigen.
Trotz allem, was ich mittlerweile weiß, erscheinen mir die Sable, die ich gekannt habe, und die Willow, die ich kenne, wie zwei unterschiedliche Personen. Vielleicht hat Willow recht, und sie ist in ihrer jetzigen Welt einfach nur Willow und nicht mehr die Frau, die sie in ihrem früheren Leben gewesen ist.
Ich beschließe, sie weiterhin mit Willow anzusprechen, weil ich es nicht über mich bringe, sie Sable zu nennen.
Nachdem wir vorhin ins Haus zurückgekommen waren, habe ich mich sofort an den Laptop gesetzt, das Forum aufgerufen und eine Nachricht getippt: Wir brauchen Ihre Hilfe.
Das war’s. Mehr habe ich nicht geschrieben. Der Typ weiß aus irgendwelchen Gründen, wo wir sind, weshalb ich annehme, dass er hierherkommen wird. Und falls er weitere Informationen braucht, wird er danach fragen. Ich will nicht zu viele Details preisgeben.
»Sie wird panisch werden, wenn sie aufwacht«, sagt Willow. »Vielleicht solltest du für alle Fälle schon mal ihre Beruhigungstabletten aus dem Wagen holen.«
»Gute Idee.«
Ich gehe zum Wagen. Als ich den Kofferraum zuschlage und einen Blick zum Haus werfe, sehe ich durch die großen Erkerfenster Willow in der Küche auf und ab laufen und nervös an ihrem Daumennagel knabbern. Ich beobachte sie ein paar Sekunden und frage mich, wie ich mich verhalten soll, wenn Layla aufwacht.
Wie kann ich ihr erklären, was los ist?
Soll ich ihr einfach die Wahrheit sagen?
Ich werde sie kaum noch mal davon überzeugen können, dass alles, was sie heute erlebt hat, nur ein Traum war, und mir graut davor, ihr zu sagen, dass wir jetzt doch noch länger hierbleiben müssen.
Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als zu improvisieren.
Als ich mit unserem Gepäck ins Haus komme, schalte ich als Erstes die Alarmanlage ein. Willow kommt mit nach oben. Wir packen die Reisetaschen aus, und ich gebe mir Mühe, alles wieder genau dahin zurückzuräumen, wo es war. Vielleicht versuche ich ja doch, Layla davon zu überzeugen, dass sie alles geträumt hat, aber das kann nur klappen, wenn alles exakt so aussieht wie vorher.
Willow sitzt auf dem Bett, als ich aus dem Badezimmer zurückkomme, wo ich Laylas Sachen zurückgestellt habe. Sie lehnt sich ans Kopfende und schlingt die Arme um die Knie.
»Was willst du ihr sagen, wenn sie aufwacht?«
»Dass sie geträumt hat? Mal sehen.«
Willow nickt und presst die Lippen aufeinander. Ich gehe zum Bett und setze mich auf die Kante. Sie legt das Kinn auf die Knie und schaut zu mir auf. Wie sie da zusammengekauert vor mir sitzt, sieht sie so klein aus. So verletzlich.
Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich entschieden habe, doch zu bleiben und ihr zu helfen – ich hatte hier im Haus zu keinem Zeitpunkt jemals das Gefühl, dass von ihr irgendeine Bedrohung ausgeht. Trotz allem, was ich jetzt über sie weiß, kann ich mich nicht dazu bringen, Willow zu hassen. Ich kann mich nicht einmal dazu bringen, das, was ich getan habe, wirklich zu bereuen. Egal, wer sie früher einmal gewesen ist. Selbst jetzt fühle ich mich immer noch zu ihr hingezogen.
Ja, verdammt. Ich bin immer noch lieber mit Willow zusammen als mit Layla, und das ist widerlich und zum Kotzen und macht mich zu einem Arschloch, aber es ist so und ich kann nichts dagegen tun, so sehr ich mir wünsche, es wäre anders.
»Soll ich wach bleiben, während du schläfst?«, frage ich.
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Außerdem brauchst du auch deinen Schlaf.«
»Und wenn sie aufwacht, während ich schlafe?«
»Ich bin ja da. Falls sie aufwachen sollte, wecke ich dich sofort. Und wenn es nötig ist, gehe ich wieder in ihren Körper … aber das mache ich nur im Notfall.«
Wir legen uns beide hin und ziehen die Decke über uns.
Ich würde eigentlich gern einen Arm um sie legen, weil sie aussieht, als hätte sie Angst. Aber das verbiete ich mir. Nach dem, was ich jetzt über sie weiß, muss ich mich gegen die irrationale Anziehungskraft wehren, die von ihr ausgeht.
Willow scheint aber auch keinen Trost von mir zu erwarten. Sie schließt die Augen. »Schlaf gut, Leeds«, flüstert sie.
***
Ich wache auf, weil ich mit aller Kraft durchgeschüttelt werde, als würde ich in einer riesigen Trocknertrommel herumgeschleudert. Jemand packt mich an den Schultern, zerrt an meinem T-Shirt. Meine Lider sind so bleischwer, dass ich das Gefühl habe, ich müsste sie mit den Fingern aufzwängen.
»Leeds!« Als sie meinen Namen sagt, schaffe ich es endlich, die Augen zu öffnen, und setze mich im Bett auf.
Layla hat die Nachttischlampe angeknipst und steht neben mir. »Irgendwas stimmt hier nicht«, flüstert sie mit panischer Stimme.
Sie versucht mich aus dem Bett zu zerren. Als ihr das nicht gelingt, lässt sie mich los und geht zur Kommode. Sie nimmt eine Jeans aus der Schublade und zieht sie hektisch an. »Irgendwas stimmt nicht mit mir, Leeds. Wir müssen weg. Ich will hier nicht mehr bleiben.«
»Du hast schlecht geträumt, Layla«, beruhige ich sie. »Komm wieder zurück ins Bett.«
Sie sieht mich empört an. »Ich habe ganz bestimmt nicht geträumt!«, zischt sie, wirkt dann aber plötzlich, als wäre ihr der Ausbruch peinlich. »Ich habe nicht geträumt«, murmelt sie.
»Layla.« Ich stehe auf und gehe mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Alles okay. Ich bin hier.« Als ich sie umarmen will, stößt sie mich von sich. Sie rammt mir ihren Zeigefinger in die Brust.
»Du weißt genau, dass nichts okay ist! Wir saßen vorhin schon im Auto! Du wolltest auch von hier weg!« Auf einmal fasst sie sich an die Stirn und sieht sich panisch im Zimmer um. »So war es doch, oder? Was passiert hier … Werde ich verrückt?«
Ich fühle mich wie das letzte Arschloch, und trotzdem tue ich nichts, um ihr diese Befürchtung zu nehmen. Vielleicht ist es sogar einfacher für sie, wenn sie glaubt, dass sie verrückt wird. Denn die Wahrheit ist noch viel schwerer zu akzeptieren. Oder?
Layla starrt mich jetzt herausfordernd an, als wüsste sie, dass ich ihr etwas verschweige. Argwohn blitzt in ihren Augen auf – sie verdunkeln sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie fragt sich, ob ich auf ihrer Seite bin oder …
Bevor ich auf ihre unausgesprochene Frage reagieren kann, ist sie auch schon aus dem Zimmer und rennt die Treppe hinunter.
Sie versucht zu fliehen.
Aber ich kann sie nicht gehen lassen.
Entschlossen jage ich ihr hinterher, renne an ihr vorbei, bin vor ihr an der Haustür und presse mich mit dem Rücken dagegen. »Ich kann dich nicht in diesem Zustand weglassen, Layla. Du bist völlig aufgewühlt.«
Sie schüttelt ruckartig den Kopf, in ihren Augen schimmern Tränen. Plötzlich rennt sie panisch in die Küche. Ich folge ihr und erstarre, als sie ein Messer aus dem Block zieht und sich zu mir umdreht.
»Lass! Mich! Gehen!« Ihre Stimme ist leise und drohend, aber ich höre auch das Zittern darin.
»Leg das Messer wieder hin«, bitte ich sie ruhig.
Sie sticht in die Luft. »Ich lege es hin, wenn ich im Wagen sitze.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Layla.«
»Du kannst mich nicht zwingen, zu bleiben!«, brüllt sie. »Warum zwingst du mich, zu bleiben?« Sie presst eine Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken, schwenkt aber weiter das Messer. »Irgendwas stimmt nicht mit uns, Leeds. Du wirst verrückt. Oder vielleicht bin ich es. Ich weiß es nicht, aber es liegt an diesem Haus, und wir müssen weg von hier. Bitte.«
Ich überlege verzweifelt, was ich sagen könnte, um sie zu beruhigen. Mir fällt kein plausibler Grund ein, warum wir bleiben müssen, aber ich will auch auf keinen Fall, dass sie in ihrem aufgelösten Zustand Auto fährt. Plötzlich habe ich eine Idee. »Der Wagen … Er startet nicht.«
Ihre Augen werden wieder schmal.
»Ich wollte vorhin damit vor die Tür fahren, damit wir das Gepäck nicht so weit tragen müssen, aber der Motor springt nicht mehr an. Wir können erst los, wenn die Batterie gekommen ist, die ich bestellt habe.«
Sie zeigt mit der Klinge auf mich. »Du lügst.«
»Ich lüge nicht.«
»Dann lass mich versuchen, ihn zu starten.« Sie will an mir vorbei, aber ich stelle mich ihr in den Weg. Und das ist der Moment, in dem sie endgültig begreift. Bis dahin war sie nur voller Verwirrung und Angst, aber jetzt versteht sie es. Sie weiß, dass ich etwas vor ihr verheimliche. Dass ich nicht zu ihr halte. Ich wünschte, ich könnte mich ganz für sie entscheiden, aber irgendetwas macht mir das unmöglich. Es fühlt sich an, als wäre ich innerlich in zwei Hälften gerissen.
Layla macht einen Satz auf mich zu, aber im gleichen Moment wird ihr das Messer aus der Hand geschlagen. Es fliegt durch die Küche, trifft die Fensterscheibe und fällt klirrend auf den Boden. Layla erstarrt.
Ich stehe zu weit weg, als dass ich es ihr aus der Hand geschlagen haben könnte, das ist klar.
Sie schreit.
Und genauso plötzlich, wie sie zu schreien begonnen hat, verstummt sie auch wieder.
Willow hat übernommen.
»Du musst sie im Schlafzimmer einsperren«, sagt sie.
»Fuck …« Ich brauche mehr Raum zum Denken, deswegen gehe ich in die Eingangshalle und laufe dort auf und ab. »Sie wird versuchen, aus dem Fenster zu klettern.«
»Dann sperr sie in einem anderen Zimmer ein.«
Ich seufze. »Die haben alle Fenster.«
»Gibt es hier einen Keller?«
»Das kann ich ihr nicht antun. Niemand will in einem Keller eingesperrt werden.«
»Niemand will irgendwo eingesperrt werden, Leeds.«
Ich fahre herum. »Kannst du nicht in ihr bleiben, bis dieser Typ aus dem Forum auftaucht?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ihr Körper ist zu erschöpft. Ich würde es nicht mehr schaffen, sie wach zu halten. Außerdem braucht sie den Schlaf.«
Mir wäre es lieber, wir würden Layla nicht immer wieder diesen Situationen aussetzen, in denen sie von einem Moment zum anderen wieder voll bei Bewusstsein ist – genau das treibt sie in den Wahnsinn. Andererseits kann ich sie jetzt auf gar keinen Fall mehr von hier fortgehen lassen. Sie würde sofort die Polizei alarmieren.
Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
»Ich werde sie ans Bett fesseln müssen …«
Willow seufzt. »Okay, aber was dann? Wenn das alles hier vorbei ist? Sie wird dich nicht einfach damit davonkommen lassen. Sie glaubt, dass du sie hier gegen ihren Willen festhältst.«
»Genau das tue ich ja auch. Aber damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist.«
»Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst. Sag ihr, du hättest versucht, mit ihr zu fliehen, aber ich hätte euch daran gehindert. Sie soll glauben, du wärst genauso Opfer wie sie. Sie muss spüren, dass du auf ihrer Seite bist.«
»Du willst, dass ich ihr von dir erzähle?«
Willow nickt. »Vielleicht nicht alles, aber genug, um ihr klarzumachen, dass du nicht schuld an der Situation bist. Dass eine andere Macht dahintersteckt. Es ist mir total egal, was sie von mir hält oder von dem Haus hier. Ich will nur nicht, dass sie dich verantwortlich macht.«
Das könnte tatsächlich eine Möglichkeit sein. Vielleicht schaffe ich es ja wirklich, Layla davon zu überzeugen, dass das, was hier passiert, außerhalb ihrer und meiner Kontrolle liegt. Dass eine paranormale Macht am Werk ist, die Gründe hat, uns noch eine Zeitlang hierzubehalten. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie das beruhigt, weil es zu ungeheuerlich ist, um es zu akzeptieren. Aber es wäre schon gut, wenn Layla glauben könnte, dass nicht wirklich ich es bin, der sie diesem Terror aussetzt.
»Wir brauchen ein Seil.«
Zwanzig
Ich öffne die Kamera-App und stelle mein Handy so auf die Kommode, dass Willow im Bildausschnitt ist. Sie sitzt ans Kopfende gelehnt auf dem Bett, ihre Handgelenke sind mit einem Seil an einem der Bettpfosten festgebunden.
Nachdem ich die Aufnahme gestartet habe, setze ich mich neben sie auf die Bettkante.
Ich drücke ihre Hand, weil sie nervös aussieht. Dann schaue ich direkt in die Kamera. »Layla. Ich weiß, dass das alles verwirrend für dich ist. Ich weiß, dass es dir Angst macht. Aber du musst mir jetzt gut zuhören.« Ich atme tief durch. »Es ist jemand in diesem Haus, okay? Jemand, den wir nicht sehen können. Dieses Wesen ist stärker als du und ich. Es ist mächtiger als du und ich. Und wenn wir ihm nicht helfen, lässt es uns nicht gehen.«
Ich sehe Willow an. »Wie heißt du?«
»Willow«, sagt sie.
»Stellst du für Layla eine Gefahr dar?«
»Nein.«
»Stelle ich für Layla eine Gefahr dar?«
Willow schüttelt den Kopf. »Nein.«
»Halte ich Layla gegen ihren Willen hier fest?«
»Nein«, sagt sie. »Ich bin es, die sie hier festhält. Aber nur noch für ein paar Tage.« Willow sieht unverwandt in die Kamera. »Danach ist es vorbei, Layla. Bitte sei nicht wütend auf Leeds. Er kann nichts dafür.«
»Was passiert, falls Layla versucht zu fliehen?«, frage ich.
Willow schaut immer noch in die Kamera. »Du kannst nicht fliehen, Layla. Es ist das Beste, wenn du ruhig abwartest, bis es vorbei ist.«
Ich stehe auf, gehe zu meinem Handy und stoppe die Aufnahme.
»Wenn sie das sieht, wird sie totale Angst bekommen«, sagt Willow.
»Sie hat jetzt schon Angst.« Ich gehe zur Tür und schalte das Deckenlicht aus, aber es wird nicht wirklich dunkel im Zimmer. Wahrscheinlich ist es kurz vor Sonnenaufgang. Wir waren die ganze Nacht wach. Ich ziehe die Vorhänge zu. »Versuch, sie ein bisschen schlafen zu lassen. Ich kümmere mich um sie, wenn sie aufwacht.«
Willow nickt und legt ihren Kopf auf die gefesselten Arme. »Okay«, flüstert sie.
***
Vor einer halben Stunde sind ihre Atemzüge ruhiger geworden und jetzt schläft sie tief. Ich habe die Überwachungskamera aus dem Salon ins Schlafzimmer gestellt, damit ich Layla im Auge behalten kann, falls ich nach unten gehe.
Ich sitze im Sessel am Bett und bemühe mich, die Augen offen zu halten, was eine echte Herausforderung ist. Aber ich will unbedingt an Laylas Seite sein, wenn sie aufwacht. Sie wird natürlich Angst bekommen. Panische Angst.
Irgendwann sind mir wohl doch die Augen zugefallen – als auf meinem Handy eine Nachricht eingeht, schrecke ich hoch. Mein erster Blick gilt Layla, die zum Glück noch immer schläft.
Es ist eine Push-Nachricht aus dem Forum. Mit zitternden Fingern streiche ich über das Display, um sie zu lesen.
Ich bin auf dem Weg.

Mehr schreibt er nicht. Stellt auch keine Fragen. Ich bin erleichtert, auch wenn ich keine Vorstellung von dem habe, was uns erwartet – wen wir überhaupt erwarten und wann.
Ich schließe die Augen, presse mir das Handy an die Stirn und lasse Luft aus meiner Lunge strömen, die sich anfühlt, als wäre sie mit Beton ausgegossen. Die Schuldgefühle wegen der ganzen entsetzlichen Dinge, die Layla erleben musste, seit sie mich kennengelernt hat, wiegen unendlich schwer. Und ich spüre jedes einzelne Gramm, als würden mich die ganzen fatalen Entscheidungen, die ich zu ihrem Unglück getroffen habe, wie eine tonnenschwere Betonplatte niederdrücken.
Layla ringt nach Luft.
Das Gewicht, das auf mir lastet, verdoppelt sich, als ich sehe, wie sie von Panik erfasst wird.
Ihre Lider flattern, sie schaut sich mit weit aufgerissenen Augen im Zimmer um und schreit, als sie merkt, dass sie an den Bettpfosten gefesselt ist. Wie wild zerrt sie an den Seilen, versucht sich zu befreien, aber es ist zwecklos.
Ich springe auf, beuge mich über sie und versuche sie dazu zu bringen, mich anzusehen, aber sie ist vollkommen hysterisch vor Angst. Schreiend rammt sie die Fersen in die Matratze und rutscht von mir weg, aber sie kann nicht weg.
»Es ist nicht so schlimm, wie du jetzt denkst, glaub mir«, sage ich so tröstend wie möglich. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
Sie schnappt keuchend nach Luft, als wäre nicht genug Sauerstoff im Raum. Sie weint. Jede Träne, die ihre Wange hinunterrinnt, fühlt sich an wie Salzsäure, die mir das Herz zerfrisst.
Auch wenn sich meine Gefühle für sie verändert haben, empfinde ich immer noch Liebe für sie. Und auch wenn ich sie in diese Situation gebracht habe, will ich nicht, dass sie leidet.
Was für eine bittere Ironie. Sable hat Layla so viel Kummer und Schmerz verursacht, und jetzt muss Layla wieder Schlimmes durchmachen, um Sable Leiden zu ersparen.
Das ist so ungerecht, dass es eigentlich nicht sein dürfte. Alles in mir sollte sich dagegen sträuben, Sable zu helfen, aber genau das ist ja der Punkt: Ich helfe nicht Sable – ich helfe Willow.
Mir ist selbst klar, dass diese Rechtfertigungen nichts wert sind, aber irgendetwas in mir zwingt mich, diese Geschichte bis zum Ende durchzuziehen. Etwas, das stärker ist als ich. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich imstande bin, so krass gegen alle meine Prinzipien zu handeln.
Ich lege mich zu Layla ins Bett und halte sie, weil ich zu spüren glaube, dass sie – auch wenn sie Angst vor mir hat – von mir getröstet werden will. Vielleicht bin es auch bloß ich, der sie trösten will. Egal, was es ist, ich halte sie in den Armen, bis sie irgendwann erschöpft und lange genug still ist, dass ich mit ihr reden kann.
»Bitte versuch keine Angst zu haben, Layla. Ich muss dir etwas zeigen. Danach wirst du verstehen, warum ich dich ans Bett fesseln musste.«
Sie sieht mich nicht an und weint immer noch, aber jetzt ist es ein leises, verzweifeltes Weinen, als würde sie glauben, dass ich den Verstand verloren hätte und sie mir hilflos ausgeliefert wäre.
»Hier.« Ich öffne das Video auf meinem Handy und halte es ihr hin. Sie dreht den Kopf weg.
Ich spiele den Film trotzdem ab und stelle den Ton laut. Layla starrt zur Decke … bis sie ihre eigene Stimme im Video hört.
Ihr Kopf ruckt herum. Mit offenem Mund schaut sie auf das Handydisplay und sieht sich selbst etwas sagen, woran sie sich nicht erinnern kann. Auf ihrem Gesicht spiegelt sich wachsendes Entsetzen.
Und dann schreit sie. Es ist ein Schrei, wie ich ihn noch nie gehört habe, und er ist so voller Verzweiflung, dass es mir das Herz zerreißt.
Einundzwanzig
Das Video hat Layla nicht beruhigt, im Gegenteil. Sie weiß nicht mehr, was sie glauben soll, und sieht mich – wenig überraschend – noch mehr als ihren Feind. Seitdem sind eineinhalb Tage vergangen, in denen sie fast pausenlos geweint, getobt und gebrüllt hat. Mittlerweile ist ihre Stimme heiser, und die Schreiattacken wechseln sich immer wieder mit Erschöpfungszuständen ab, in denen sie apathisch auf dem Bett liegt. In stündlichem Rhythmus rotiert sie durch das gesamte Spektrum der Emotionen.
Willow ist immer mal wieder kurz in Laylas Körper, damit sie wenigstens etwas isst und trinkt. Wir wissen nicht, wie lange das alles noch dauert – wann dieser Mann endlich auftaucht. Er hat geschrieben, er sei auf dem Weg, aber woher kommt er? Jetzt ist es fast schon wieder dunkel und ich habe seit der Nachricht von gestern nichts mehr von ihm gehört. Mit jeder Minute, die vergeht, wachsen meine Schuldgefühle.
Ich gehe nach oben, damit Layla nicht zu viel allein ist und um noch mal zu versuchen, sie zu beruhigen, wie ich es in den letzten Stunden immer wieder getan habe. Vielleicht hat sie weniger Angst, wenn sie mitbekommt, dass ich ruhig bin. Als ich ihr das Video gezeigt habe, hat sie nur immer wieder geschluchzt: »Das bin ich nicht. Das bin ich nicht.« Weil ich sie nicht noch mehr quälen wollte, habe ich sie nicht gezwungen, es noch mal anzusehen. Ich selbst habe mehrere Tage gebraucht, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Willow tatsächlich existiert. Da kann ich nicht erwarten, dass Layla es sofort akzeptiert – erst recht nicht, wenn sie gegen ihren Willen hier festgehalten wird.
Als ich die Tür zum Schlafzimmer öffne, wird sie schlagartig still. Sie hält den Blick fest auf mich gerichtet, als ich zum Bett gehe, und rutscht zurück, als hätte sie Angst, ich könnte ihr etwas antun.
»Bitte, Layla.« Ich setze mich wieder in den Sessel neben dem Bett und streiche ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Ich tue dir nichts. Ich komme doch nur, um dir noch mal zu sagen, dass du keine Angst haben musst.«
Ihre Augen sind vom Weinen gerötet und geschwollen. »Dann lass uns von hier wegfahren«, fleht sie.
»Das machen wir auch.«
»Wann?«
»Willow lässt uns nicht gehen, bevor sie nicht mit einem Detektiv, den ich gefunden habe, über ihre Situation gesprochen hat. Ich hoffe, dass er heute Abend kommt.«
»Willow will mit ihm reden?«
Ich nicke.
Layla lacht auf, aber es ist ein ungläubiges, hysterisches Lachen. »Willow«, flüstert sie. »Willow. Ich habe mich in dem Video Willow genannt.« Sie sieht mich an. »Was war das? Hast du mich unter Drogen gesetzt?«
»Nein. Willow ist ein Geist, der in diesem Haus gefangen ist und manchmal in deinen Körper schlüpft, um mit der Außenwelt zu kommunizieren.«
»Ein Geist.« Sie sagt es tonlos und sieht mich an, als hätte ich endgültig den Verstand verloren.
»Du hast das Video gesehen, Layla. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«
»Ich habe ein Video gesehen, in dem du mich gefilmt hast, nachdem du mir irgendwelche Drogen eingeflößt hast. Du hast mich gezwungen, Sachen zu sagen, an die ich mich nicht erinnere.«
Ich lehne mich seufzend im Sessel zurück. »Das würde ich dir nicht antun«, behaupte ich, obwohl ich mir ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob ich es nicht doch machen würde. Habe ich überhaupt noch so etwas wie ein Gewissen?
»Wenn du mich gehen lässt, werde ich niemandem etwas sagen«, fleht Layla mich an. »Ich schwöre, ich werde nicht zur Polizei gehen. Ich will einfach nur weg von hier. Den Wagen brauche ich nicht. Ich gehe zu Fuß.«
»Du wirst nicht für immer hier festgehalten. Sobald dieser Typ hier war und eine Lösung gefunden hat, dürfen wir gehen.«
Laylas Gesichtszüge verhärten sich und sie dreht den Kopf weg.
Als ein Lichtschein über die Wand huscht, sehen wir beide zum Fenster. Die Vorhänge sind zugezogen. Ich stehe auf, schiebe sie ein Stück zur Seite und sehe hinunter auf die Einfahrt.
Vor dem Haus steht ein weißer Pick-up, aus dem in diesem Moment ein Mann aussteigt. Er ist groß und hager, hat einen Bart und trägt eine Baseballkappe in den Farben des Logos auf dem Wagen. Er wirft die Kappe auf den Fahrersitz, streicht sich durch die Haare und sieht zum Haus hoch. Als er mich am Fenster stehen sieht, nickt er mir kurz zu und geht zur Tür.
»Hilfe!«, ruft Layla mit ganzer Kraft.
»Sei leise. Bitte!« Ich laufe zum Bett zurück und halte ihr den Mund zu. »Er ist hier, um uns zu helfen. Du musst mir versprechen, leise zu sein.«
Sie schreit an meiner Handfläche, und ich sehe mich nach dem Klebeband um, das ich für alle Fälle auf dem Nachttisch deponiert habe. Ich hatte nicht vor, es zu benutzen, aber ich habe keine andere Wahl. Wir können unten nicht in Ruhe reden, wenn sie die ganze Zeit brüllt. Ich reiße zwei Stücke ab und klebe sie ihr über den Mund.
Ich nehme ihr Gesicht sanft in beide Hände. »Bitte verzeih mir, Layla.« Ich betrachte sie stumm und gehe aus dem Zimmer.
Es klingelt an der Haustür, als ich den unteren Treppenabsatz erreicht habe.
Ich öffne die Tür und halte überrascht inne. Der Mann ist noch relativ jung – Ende dreißig vielleicht – und sieht wie ein Automechaniker aus. Er hat ein fleckiges T-Shirt mit dem Logo eines Motorenöls an und riecht auch danach.
»Tut mir leid«, sagt er und zeigt an sich herunter. »Das ist der einzige Körper, den ich finden konnte, als ich eben in die Stadt kam.«
Der einzige … was?
Der Mann schiebt sich an mir vorbei ins Haus und lacht. »Was schauen Sie so? Dachten Sie etwa, ich wäre wie Sie?« Er geht durch die Eingangshalle zum Salon und wirft einen Blick hinein. »Schönes Haus. Hier lässt es sich aushalten.«
Ich schließe die Haustür. »Sind Sie wie Willow?«
Der Mann dreht sich um und nickt, dann schaut er zur Treppe. Layla schlägt oben das Kopfende des Betts gegen die Wand. Dumpfe Schreie sind zu hören. »Wer ist das?«
»Meine Freundin. Layla.«
»Warum schreit sie so?«
»Ich musste sie ans Bett fesseln.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ist sie ein Problem?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie versteht nicht, was los ist, und ist wütend auf mich. Aber um sie geht es nicht. Ich brauche Ihre Hilfe für Willow.«
»Wo ist sie?«
»Sie ist hier. Aber Layla ist völlig erschöpft und muss sich eigentlich ausruhen. Deswegen dachte ich, es wäre besser, wenn wir beide erst mal sprechen und ich Ihnen die Situation schildere. Dann können Sie später durch Layla mit Willow reden, wenn Sie noch Fragen haben.«
Der Mann geht in die Küche und stellt seine Aktentasche auf den Tisch. Er öffnet sie und holt einen altmodischen Kassettenrekorder heraus.
»Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«, frage ich mit Blick auf den Kassettenrekorder. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass er alles aufnimmt, was ich ihm gleich erzähle. Verdammt, ich habe meine Freundin oben ans Bett gefesselt und weiß nichts über diesen Mann, außer dass er den Usernamen UncoverInc. benutzt.
Er sieht mich an. »Ich würde sagen, Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.«
Zweiundzwanzig
Das war es. Mehr habe ich nicht zu erzählen. Ich habe ihm alles gesagt, was passiert ist, bis zu der Sekunde, in der er sich vor ein paar Stunden an diesen Tisch gesetzt hat.
»Tja … jetzt kennen Sie die Situation«, sage ich. »Wie lautet Ihr Rat? Wie können wir Sables Seele helfen, Frieden zu finden?«
»Sie klingen so, als wären Sie sich absolut sicher, dass Sable etwas damit zu tun hat.« Der Mann wendet sich Willow zu. »Waren Sie jemals in Leeds Körper?«
»Nein«, sagt Willow. »Nur in dem von Layla.«
»Ich denke, Sie sollten es mal versuchen. Ich würde gern wissen, inwiefern sich Ihre Erinnerungen mit denen in seinem Kopf decken.«
Willow sieht mich besorgt an. Sie wirkt nicht begeistert. »Wenn du das nicht willst, mache ich es nicht.«
»Nein, mach nur. Ich hab damit kein Problem.« Das habe ich wirklich nicht. Ich bin bereit, alles zu probieren, was uns hilft, aus dieser Hölle wieder rauszukommen. Tatsächlich bin ich sogar neugierig, wie es sich anfühlt, wenn ein Geist von einem Besitz ergreift. Was Layla fühlt.
Willow steht auf. »Wenn ich in Leeds gehe, muss ich aus Layla raus. Das heißt, wir müssen sie wieder ans Bett fesseln.«
Wir sind beide von einer nervösen Energie erfüllt, als wir die Treppe hochgehen, weil wir gleich etwas tun werden, das wir noch nie vorher getan haben. Etwas, woran wir nie gedacht haben.
Willow setzt sich aufs Bett und sieht zu mir auf, als ich nach dem Seil greife, das noch am Bettpfosten befestigt ist. »Bist du dir ganz sicher?«
»Ich habe nichts zu verbergen, Willow. Vielleicht hilft es ja.« Ich schlinge das Seil um ihre Handgelenke und verknote es.
»Inwiefern könnte es denn helfen?«
»Weiß ich auch nicht«, sage ich schulterzuckend. »Aber er ist wie du, nicht wie ich. Und er weiß mehr als du und ich zusammen, also müssen wir ihm trauen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«
Sie holt tief Luft, und als sie ausatmet, gleitet sie aus Laylas Körper.
Layla fällt erschöpft gegen das Kopfende. »Nicht schon wieder«, stöhnt sie. »Warum, Leeds?« Ihr Gesichtsausdruck ist so gequält, dass ich den Blick abwenden muss.
»Ich kann es dir auch nicht erklären«, sage ich leise. »Aber anscheinend muss es sein. Es tut mir leid.« Als ich zur Tür gehe, ruft Layla meinen Namen, aber ich kann nicht bleiben. Ich schließe die Tür hinter mir und gehe wieder nach unten.
»Wo soll ich mich hinsetzen?«, frage ich den Mann.
Er deutet auf den Platz, an dem ich die ganze Zeit saß. »Da ist okay.« Er streckt die Hand aus. »Geben Sie mir Ihr Handy. Ich filme unser Gespräch, während sie in Ihnen ist, und spiele es Ihnen anschließend vor.«
Ich schiebe ihm das Handy hin. Er stellt den Selfie-Modus ein und lehnt es so an seine Aktentasche, dass das Display in meine Richtung zeigt. »Dann kann es jetzt losgehen.« Er klickt auf Aufnahme. Ich atme nervös ein, schaue auf das Handy und sage: »Ich bin bereit, Willow.«
Gefühlt dauert es nur den Bruchteil einer Sekunde. Ein kühler Hauch wie eine Windböe, die durch meinen Kopf fährt. So schnell wieder vorbei wie das Flattern eines Augenlids, aber ich weiß, dass Zeit vergangen sein muss, denn als ich die Augen wieder öffne, schaue ich immer noch aufs Handy, sehe aber, dass sich die Zeitangabe der Aufnahme verändert hat. Von ein paar Sekunden auf über drei Minuten. Es fühlt sich an wie bei einer Narkose. Du bist wach und im nächsten Moment bist du wieder wach, ohne die geringste Erinnerung an das zu haben, was dazwischen passiert ist.
»Ist es schon vorbei?«, frage ich und sehe den Mann an.
Er betrachtet mich mit verengten Augen, als würde er eine komplizierte mathematische Gleichung lösen. Dann greift er nach dem Handy und stoppt die Aufnahme.
Überwältigt von der simplen und gleichzeitig so gewaltigen Erfahrung, die ich gerade gemacht habe, stütze ich nachdenklich den Kopf auf meine Hände. Das Gefühl war seltsam, aber zugleich auch nicht unvertraut. Wenn ich nicht wüsste, was passiert ist, würde ich denken, ich hätte so was wie einen leichten Schwindelanfall gehabt.
Ich denke an all die Male zurück, die Willow dasselbe mit Layla gemacht hat. Wie verstörend es für Layla gewesen sein muss, in ihrem Essen herumzustochern, und im nächsten Augenblick ist ihr Teller plötzlich leer.
In der einen Sekunde steht sie oben im Schlafzimmer, im nächsten draußen in der Einfahrt.
Als mir klar wird, dass Layla wirklich an ihrem Geisteszustand gezweifelt haben muss, schlägt wieder eine Welle von Schuldgefühlen über mir zusammen. Natürlich wusste ich, dass es sie jedes Mal vollkommen verwirrt haben muss, aber erst jetzt, wo ich es selbst erlebt habe, realisiere ich, wie traumatisierend das ist. Und dann habe ich sie auch noch ans Bett gefesselt, als wäre sie mir vollkommen egal. Was bin ich für ein Monster?
»Was hat Willow gesagt?«, frage ich den Mann. »Ich möchte das Video sehen.«
»Haben Sie Zugang zu Laylas medizinischen Unterlagen?«, sagt er, statt mir zu antworten.
Den habe ich tatsächlich, weil ich sie immer zu allen Terminen begleitet habe und alle relevanten Dokumente auch auf meinem Computer gespeichert habe. »Warum?«
»Ich würde sie mir gern ansehen.«
»Warum?«, frage ich noch mal.
»Weil ich sie mir gern ansehen würde«, wiederholt er ruhig.
Bisher habe ich von diesem Typen absolut nichts bekommen. Er hat nur Fragen über Fragen gestellt und keine einzige Antwort geliefert. Ich seufze frustriert, dann ziehe ich meinen Laptop zu mir, öffne Laylas Ordner und schiebe ihn dann dem Mann rüber. »Können wir heute von Ihnen noch irgendeine Einschätzung erwarten oder geht diese Fragerunde noch die ganze Nacht so weiter?«
Der Mann starrt konzentriert auf den Bildschirm. »Gehen Sie Layla holen, damit ich Ihnen und Willow das Video zeigen kann.«
Ich bin ganz froh, ein paar Minuten aus der Küche rauszukommen. Auf dem Weg nach oben frage ich mich, was ich in dem Video zu sehen bekommen werde. Und warum muss Willow in Laylas Körper sein, um es sich anzuschauen?
Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Willow sich von jetzt an aus Layla fernhalten würde. Es gibt keinen Grund mehr, sie zu benutzen. Wir haben dem Mann alles gesagt. Layla hat genug durchgemacht.
Am liebsten würde ich sie losbinden und gehen lassen, damit dieses Martyrium für sie endlich ein Ende hat, aber als ich die Tür öffne, ist es still im Zimmer. Willow hat den Körper schon wieder übernommen.
Vielleicht ist es besser so. Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte, Layla jetzt noch in die Augen zu sehen.
»Wir hätten ihr das nicht antun dürfen«, sage ich, als ich den Strick löse. Willow nickt nur. Als ihre Hände frei sind, wischt sie sich über die Augen, und ich sehe erst jetzt, dass sie weint.
»Was ist los? Was habt ihr herausgefunden?«
»Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, flüstert sie mit erstickter Stimme. »Komm!«
Sie steht vom Bett auf und geht an mir vorbei zur Tür. Ich laufe hinter ihr her die Treppe hinunter. Sobald wir in der Küche sind, greift sie nach dem Handy und hält es mir hin, als wäre es ihr wichtig, keine weitere Sekunde zu verlieren.
Meine Hände zittern so sehr, dass ich das Telefon auf den Tisch legen muss, bevor ich auf Play drücke.
Ich sehe mich selbst am Tisch sitzen. In dem Moment, in dem ich in die Kamera schaue und »Ich bin bereit, Willow« sage, ist eine plötzliche Veränderung zu bemerken. Ich richte mich auf und straffe die Schultern, dann sehe ich an mir herab. »Willow?«, höre ich die Stimme des Mannes sagen.
Ich nicke.
Es ist total surreal, mich selbst Dinge tun zu sehen, an die ich absolut keine Erinnerung habe.
Ich mache den Ton lauter, um kein Wort von dem zu verpassen, was der Mann mit Willow gesprochen hat, während sie in meinem Kopf war.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.
»Ich habe Angst.«
»Dazu besteht kein Anlass«, sagt der Mann. »Ich will nur ein paar Dinge klären. Ich möchte, dass Sie versuchen, alles aus Leeds’ Perspektive zu sehen. Können Sie seine Gedanken lesen? Seine Erinnerungen?«
Willow nickt.
»Ich möchte, dass Sie zu dem Tag zurückgehen, an dem Leeds und Layla angeschossen wurden. Haben Sie diese Erinnerung?« »Ja.«
»Können Sie mir die Ereignisse des Abends aus seiner Perspektive schildern?«
»Das fühlt sich nicht richtig an«, sagt Willow. »Ich sollte nicht in ihm sein. Es kommt mir falsch vor. Ich bin lieber in Layla.«
»Bleiben Sie trotzdem noch ein bisschen in ihm. Ich habe nur ein paar kurze Fragen«, sagt der Mann. »Was hat Leeds gefühlt, als er den Schuss gehört hat?«
»Er hatte … Angst.«
»Und was hat Sable gefühlt?«
Willow schweigt ein paar Sekunden lang. »Ich … ich weiß es nicht. Ich kann die Erinnerung nicht finden.«
»Können Sie eine andere Erinnerung an diesen Moment finden?«
»Nein. Nur die Erinnerung, die Leeds hat. Ich erinnere mich, was gewesen ist, bevor er den Schuss gehört hat, aber nicht, was danach passiert ist.«
»Was war vorher?«
»Er war mit Layla im Schlafzimmer und hat seine Tasche für den Auftritt mit der Band gepackt.«
»Und danach? Was ist die nächste Erinnerung, die Sie haben, die nicht Leeds gehört?«
»Da ist keine mehr. Alle Erinnerungen sind die von Leeds.«
»Gut«, sagt der Mann. »Wir haben es fast geschafft. Lassen Sie uns noch mal zu dem Abend zurückgehen, an dem Leeds und Layla sich hier kennengelernt haben.«
Willow schaut in die Ferne. »Okay«, sagt sie kurz darauf. »Ich habe die Erinnerung.«
»Was hat Leeds gefühlt, als er Layla das erste Mal gesehen hat?«
Sie schnaubt, dann lacht sie. »Er fand, dass ich eine grauenhafte Tänzerin bin.«
»Sehr gut. Dann können Sie jetzt aus ihm rausgehen«, sagt der Mann.
Ich sehe im Video, wie ich meine Augen öffne und wieder in die Kamera schaue.
Ich lasse mich in den Stuhl zurückfallen. »Sie haben ihr gerade mal fünf Fragen gestellt«, sage ich und deute auf das Handy. »Wie soll uns das irgendwie weiterbringen?«
Der Mann schaut wieder in meinen Laptop. Willow geht auf und ab und knabbert an ihrem Daumennagel.
Ich merke, dass ich langsam resigniere. Ich bin kurz davor, das Ganze sein zu lassen, Layla zu holen und endlich von hier zu verschwinden, als der Mann Willow ansieht: »Warum haben Sie gesagt, dass er fand, Sie wären eine grauenhafte Tänzerin?«
Sie schaut verständnislos zwischen mir und ihm hin und her. »Äh … Weil es das war, was er in dem Moment dachte.«
»Aber Sie haben nicht gesagt, dass er fand, Layla wäre eine grauenhafte Tänzerin«, sagt er. »Sie haben gesagt ›Er fand, dass ich eine grauenhafte Tänzerin bin.‹ Sie haben von sich selbst als Layla gesprochen, als Sie in Leeds’ Kopf waren.«
»Oh«, flüstert sie kaum hörbar. »Keine Ahnung, warum ich das gemacht habe. Das kann ich nicht erklären.«
Der Mann deutet auf den Stuhl. »Setzen Sie sich bitte.«
Willow setzt sich.
»Laut den Unterlagen des Notarztes musste Layla wiederbelebt werden, nachdem sie angeschossen worden war. Einmal, bevor die Sanitäter sie in den Krankenwagen geschoben haben, und dann noch einmal im Krankenhaus.«
»Das ist richtig«, sage ich. »Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ihr Leben eine Woche lang am seidenen Faden hing.«
»Dann war sie also klinisch tot?«
Ich nicke.
Der Mann wirft mir einen fragenden Blick zu. »Sie haben gesagt, Layla hätte sich nach dem Mordanschlag verändert. Sie hat Erinnerungslücken, Stimmungsschwankungen … Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das anders an ihr ist?«
»Alles«, sage ich achselzuckend. »Das war ein traumatisches Erlebnis, das sie in jeder Beziehung verändert hat.«
»Gibt es Dinge an Willow, die Sie an Layla erinnern?«
Ich sehe Willow an und dann wieder den Mann. »Definitiv. Sie steckt in Laylas Körper, wenn wir kommunizieren, dadurch gibt es natürlich eine Menge Ähnlichkeiten.«
Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Willow. »Was war das für ein Gefühl, in Leeds’ Körper zu sein?«
»Merkwürdig«, sagt sie.
»Fühlt es sich merkwürdig an, wenn Sie in Laylas Körper sind?«
Sie nickt. »Ja. Aber … auf eine andere Art.«
»Inwiefern anders?«, fragt er.
»Das ist schwer zu erklären.« Sie runzelt die Stirn. »Bei Leeds eben war es, als würde ich … nicht in seinen Körper gehören. Ungewohnt. Fremd. Ich musste mich konzentrieren, um in seinem Kopf zu bleiben.«
»Und wenn Sie in Laylas Körper sind, geht Ihnen das nicht so?«
»Nein.«
»Haben Sie das Gefühl, sich in Laylas Kopf und Körper besser auszukennen?«
Als Willow nickt, beugt sich der Mann zu ihr. »Fühlt er sich … vertraut an?«
Willow wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, dann sieht sie ihn wieder an und nickt. »Ja. Das trifft es ziemlich gut.«
Der Mann schüttelt ungläubig den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«
»Was genau meinen Sie?«, frage ich. Ich verstehe nicht, worauf er mit seinen Fragen hinauswill.
»Ihr Fall ist ziemlich einzigartig.«
»Inwiefern?«
»Ich wusste zwar, dass das theoretisch möglich ist, aber ich habe es noch nie selbst erlebt.«
Am liebsten würde ich ihn schütteln. »Können Sie uns bitte endlich sagen, was los ist?«
Der Mann nickt. »Ja. Ja, natürlich.« Er wirkt jetzt fast aufgeregt. Er steht auf, stützt die Hände auf die Tischplatte und sieht uns beide eindringlich an. »Wenn ein Mensch angeschossen wird, aber kein lebenswichtiges Organ getroffen wurde, tritt der Tod normalerweise nicht sofort, sondern durch den starken Blutverlust ein. Es hat vermutlich einige Zeit gedauert, bis Sable tot war. Ebenso wie bei Layla. Beide waren gleichzeitig klinisch tot. Zwei Seelen haben im selben Raum, im selben Moment ihren Körper verlassen. Mir erscheint die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass in dem Moment, in dem Layla durch die Sanitäter wiederbelebt wurde, die falsche Seele in ihren Körper eingedrungen ist.«
Ich sehe ihn fassungslos an. »Soll das ein Witz sein?«, frage ich. »Etwas Besseres fällt Ihnen dazu nicht ein?«
»Ich bin noch nicht fertig.« Er nickt in Willows Richtung. »Wenn Willow sich in Layla befindet, kann sie sich an Ereignisse sowohl aus Sables als auch aus Laylas Perspektive erinnern. Als sie sich in Ihnen befunden hat, konnte sie sich aber nur an Dinge aus Ihrer und Laylas Perspektive erinnern. Sables Erinnerungen sind nicht zusammen mit ihr in Ihren Kopf gewandert.«
Er richtet sich wieder auf und geht in der Küche auf und ab.
»Der Grund, warum Ihre Freundin Layla Probleme hat, sich an bestimmte Dinge zu erinnern, hat nichts mit einem wie auch immer gearteten Gedächtnisverlust zu tun. Der Grund ist, dass es nicht ihre Erinnerungen sind. Sie muss nach ihnen suchen und kann sie nur finden, wenn sie ein Stichwort bekommt. Die einzige logische Erklärung dafür ist meiner Meinung nach, dass die Seele, die seit dem Abend, an dem auf die beiden geschossen wurde, mit Laylas Körper verbunden ist, nicht die von Layla ist.«
Wie bitte? Er will mir allen Ernstes erzählen, die absurde Theorie, dass Layla nicht wirklich Layla ist, wäre logisch?
Es ist mir schon schwer genug gefallen, zu akzeptieren, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Aber das überschreitet endgültig die Grenzen meiner Vorstellungskraft. Das ist absurd. Verrückt. Unmöglich. »Okay, aber wenn Sable in Layla ist, wo ist dann Layla?«, frage ich.
Der Mann deutet auf Willow. »Sie sitzt Ihnen gegenüber.«
Zu verwirrt – oder vielleicht zu verstört –, um auch nur in Erwägung zu ziehen, dass das, was dieser Irre behauptet, wahr sein könnte, sehe ich Willow an. Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch, presse meine Handballen gegen die Stirn und zwinge meine Gedanken, sich zu verlangsamen.
»Aber wie kann das sein?«, frage ich. »Sables Seele gehörte in Sables Körper, wie kann sie stattdessen in Laylas Körper geraten?«
Der Mann zuckt mit den Schultern. Mir wäre es lieber, er würde mir klare Antworten liefern. »Vielleicht geht es nicht so sehr darum, wo ihre Seele hingehörte, sondern wo sie gerne sein wollte«, sagt er. »Sable wollte ja ganz offensichtlich das, was Layla hatte, sonst wäre sie nicht mit der Waffe bei Ihnen aufgetaucht. Vielleicht kann das Wollen, wenn es stark genug ist, die Pläne des Schicksals durchkreuzen.«
In einem verzweifelten Versuch, mein Gehirn zu Höchstleistungen zu treiben, presse ich beide Hände gegen die Schläfen. Ich brauche jede einzelne Zelle, wenn ich diese Absurdität begreifen möchte.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass das wirklich die Erklärung ist – aber in den letzten Wochen habe ich gelernt, dass es manchmal genügt, sich das Unvorstellbare vorzustellen, um es glauben zu können.
»Okay.« Ich nehme die Hände runter und lehne mich zurück. »Nehmen wir an, Sie hätten recht. Müsste Willow dann nicht selbst irgendwelche Erinnerungen haben, wenn sie nicht in einem anderen Körper steckt? Aber Willow erinnert sich an gar nichts.«
»Im Leben nach dem Tod verblassen die Erinnerungen schnell, weil sie nicht mehr mit einem Gehirn verknüpft sind. Man hat Gefühle, kann sie aber mit nichts verbinden. Deswegen spricht man auch von verirrten Seelen.«
Willow hat die ganze Zeit nichts gesagt, sondern nur zugehört, während der Mann geredet und meinen Kopf mit mehr Informationen gefüllt hat, als ich verarbeiten kann.
»Wir nennen sie Übriggebliebene«, sagt er. »Es sind körperlose Seelen, die noch nicht wirklich tot sind und deshalb nicht als Geister im herkömmlichen Sinn betrachtet werden können. Dieses Phänomen ist zwar sehr selten, aber durchaus schon vorgekommen. Zwei Seelen verlassen zur selben Zeit im selben Raum ihren Körper. Nur einer der Körper wird wiederbelebt, die falsche Seele schlüpft in ihn hinein und verbindet sich mit ihm, während die übrig gebliebene Seele herumirrt und keinen Ort hat, an den sie gehen kann.«
»Eine Frage«, meldet sich Willow zum ersten Mal zu Wort. »Wenn das wahr ist … und ich tatsächlich Layla bin. Wie und warum bin ich in dieses Haus gekommen?«
»Wenn eine Seele einen Körper verlässt, aber noch nicht bereit ist, weiterzuziehen, kehrt sie meistens an einen Ort zurück, der ihr zu Lebzeiten etwas bedeutet hat. Dieses Haus hat für Sable keinerlei Bedeutung. Aber Ihnen beiden bedeutet es sehr viel. Ich nehme an, Ihre Seele ist hergekommen, weil es der einzige Ort ist, von dem Sie wussten, dass Leeds Sie hier wiederfinden könnte.«
Er nimmt an, dass Laylas Seele vertrieben worden ist? Ist das die Erklärung für etwas so Monumentales? Denn das wäre es, wenn es stimmen würde. Verdammt, ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, an etwas glauben zu dürfen, während ich gleichzeitig – für Layla, für mich – mit jeder Faser hoffe, dass es nicht wahr ist.
»Das kann nicht sein«, sage ich fest. »Ich hätte es doch gespürt, wenn Layla nicht Layla gewesen wäre.«
»Sie haben es gespürt«, sagt der Mann achselzuckend. »Deswegen haben Sie sich nach dem Abend, an dem sie angeschossen wurde, emotional immer weiter von ihr entfernt. Weil die Layla, die aus dem OP kam, nicht mehr die Layla war, in die Sie sich verliebt hatten.«
Ich springe auf und gehe in der Küche hin und her. Am liebsten würde ich irgendetwas zerschmettern. Etwas gegen die Wand schleudern. Ich bin schon verwirrt und verzweifelt genug; das Letzte, was ich brauche, ist jemand, der die Realität noch schlimmer macht.
»Das ist lächerlich«, murmle ich. »Wie hoch stehen die Chancen, dass so etwas wirklich möglich ist?« Ich weiß selbst nicht, wem ich die Frage stelle. Dem Mann, Willow oder mir selbst.
»Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Sie haben selbst gesagt, dass Sie nicht an Geister geglaubt haben, bevor Sie hierhergekommen sind, und das hat sich ja offensichtlich geändert«, gibt der Mann zu bedenken.
»Geister sind eine Sache, aber vertauschte Seelen? So was gibt es nur im Film.«
»Leeds?« Willows Stimme ist sehr ruhig. Sehr leise.
Ich drehe mich zu ihr um und sehe sie an.
Sehe sie wirklich an.
Ich möchte dem Mann ja glauben, weil das diese unbegreifliche Anziehungskraft erklären würde, die Willow auf mich hat. Die ich selbst dann gespürt habe, als ich dachte, sie wäre Sable.
Und er hat recht. Das wäre eine Erklärung dafür, warum mir Layla seit dem Abend damals wie eine komplett andere Person vorkommt.
Aber wenn es tatsächlich stimmt – wenn Willow wirklich Layla wäre, dann würde das bedeuten … Ich schüttle den Kopf.
Es würde bedeuten, dass Layla tot ist.
Es würde bedeuten, dass Laylas Seele in diesem Haus, in dieser Zwischenwelt – feststeckt.
Ich muss mich an der Arbeitsplatte festhalten, weil meine Knie unter mir nachgeben, während ich fieberhaft nach einem Argument suche, das diese Theorie widerlegen könnte – oder bestätigen. Mittlerweile kann ich nicht mal mehr sagen, was mir lieber wäre.
»Ich brauche Beweise«, sage ich zu dem Mann.
Der Mann deutet auf den Stuhl, also gehe ich zum Tisch zurück und setze mich. Mein Herz schlägt mir bis zur Kehle. Ich trinke einen Schluck Wasser.
»Kennen Sie das volle Ausmaß von Laylas Gedächtnisverlust seit der Schussverletzung?«, fragt der Mann.
Sie redet nicht gern über den Abend, und ich habe es immer vermieden, sie auf unsere gemeinsame Vergangenheit anzusprechen, weil ich sie nicht immer wieder daran erinnern wollte, wie viel sie vergessen hat.
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe sie nie gefragt, woran sie sich erinnert und woran nicht, weil ich sie nicht quälen wollte. Aber mir ist zwischendurch immer wieder aufgefallen, dass sie Dinge vergessen hat. Auf dem Flug hierher habe ich zum Beispiel den Namen des Bed and Breakfasts erwähnt, und sie hat reagiert, als hätte sie ihn noch nie gehört, bis ich sie daran erinnert habe.«
»Falls Sables Seele sich mit Laylas Körper verbunden hat, hätte sie Schwierigkeiten, sich in Laylas Erinnerungen zurechtzufinden, weil sie nicht an ihre eigenen Erlebnisse geknüpft sind. Sie sind da – in ihrem Gehirn –, aber sie kann nicht so einfach darauf zugreifen.«
Wieder mischt sich Willow ein. »Aber wüsste Layla denn nicht, dass sie Sable ist? Sables Erinnerungen sind ja auch noch da. Als sie aus der Narkose aufgewacht ist, müsste sie doch gemerkt haben, dass sie im falschen Körper steckt, oder nicht?«
»Nicht unbedingt«, sagt der Mann. »Sie haben selbst gesagt, dass die verschiedenen Schichten und Versionen von Erinnerungen, die Sie in ihrem Kopf vorgefunden haben, Sie verwirrt hätten. Dazu kommt, dass eine Seele, die einen sterbenden Körper verlässt, normalerweise nicht die gesamte Identität mitnimmt.«
Ich beobachte Willow, die über das, was er gesagt hat, nachdenkt. Sie sieht genauso überfordert und skeptisch aus, wie ich mich fühle.
»Vermutlich war sie sehr verstört, als sie aus der OP aufwachte. Fühlte sich im vermeintlich eigenen Körper fremd, und wenn sie in den Spiegel schaute, konnte sie vielleicht erst mal keine Verbindung zu der Frau herstellen, die sie sah. Die Ärzte sagten ihr, dass sie aufgrund der Verletzung Erinnerungslücken hätte, was Ängste und Panikattacken hervorrief.«
Der Mann trommelt nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. Ich starre auf seine Hand und warte darauf, dass er irgendeinen Beweis liefert. Er hält inne und sieht Willow scharf an.
»Falls Sie die echte Layla sind, müssten Sie sich an Erlebnisse mit Leeds erinnern, auf die Sable nicht sofort Zugriff hat.« Er sieht wieder mich an. »Fällt Ihnen abgesehen von der Sache mit dem Bed and Breakfast noch etwas ein, woran Layla sich nicht erinnern konnte?«
Ich zermartere mir das Gehirn nach einer Situation, in der mir Laylas Gedächtnislücken aufgefallen sind. Ah, ich weiß was. Ich drehe mich zu Willow um. »Wann ist die tödlichste Zeit des Tages?«
»Elf Uhr vormittags«, sagt sie, ohne zu zögern.
Mir bleibt das Herz stehen.
Als ich letzte Woche eine Bemerkung darüber gemacht habe, hat Layla reagiert, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich rede. Andererseits könnte es sein, dass Willow unser Gespräch damals mitgehört hat, insofern ist das trotzdem noch kein Beweis.
»Verdammt.« Ich schließe die Augen und denke angestrengt nach. Es muss etwas sein, das Willow nicht mitgehört haben kann. Mir fällt ein, wie ich und Layla kürzlich im Salon auf der Couch saßen.
Wir haben über das Buch gesprochen, das ich lese, und als ich gesagt habe, es wäre immer noch dasselbe wie vor sechs Monaten, hatte Layla keine Ahnung, wovon ich rede. Danach haben wir das Thema gewechselt, und ich habe den Titel des Buches nicht erwähnt, was bedeutet, dass Willow ihn unmöglich kennen kann.
»Als ich damals meine Sachen für den Gig gepackt habe, hast du mich gefragt, welches Buch ich gerade lese. Wie …«
»Confessions of a Dangerous Mind«, unterbricht mich Willow. »Das hattest du als eBook auf dem Handy. Die Autobiografie von irgendeinem Gameshow-Moderator, der behauptet, er wäre ein Auftragskiller gewesen.« Layla konnte sich letzte Woche an nichts davon erinnern. »Du hast gesagt, echte Bücher würden im Gepäck zu viel Platz wegnehmen.«
Ich sehe Willow mit offenem Mund an.
Es fühlt sich an, als wären auf einmal alle Stücke dieses Puzzles an ihren Platz gefallen, und ich weiß nicht, ob ich zusammenbrechen oder Layla in meine Arme reißen soll. Aber vorher habe ich noch eine Frage. Wenn sie tatsächlich Layla ist, wird sie die Antwort darauf wissen.
»Weißt du noch …«, meine Stimme ist voller Angst und voller Hoffnung, »was dir durch den Kopf gegangen ist, als du mich zum ersten Mal auf der Bühne gesehen hast?«
»Ja.« Sie atmet zitternd aus. »Du hast ausgesehen, als würdest du innerlich sterben.«
Das ist zu viel. Ich sitze da wie erstarrt. »… mein Gott … ich … Fuck.«
»Leeds!« Sie presst die Finger an die Schläfen. »Die ganzen Erinnerungen an den Abend, an dem ihr euch kennengelernt habt … Der Kuss im Pool, der Song, den du ihr vorgespielt hast … Ist das … bin das ich? Sind das meine Erinnerungen?«
Ich bringe kein Wort heraus. Sitze nur da und sehe zu, wie sie – genau wie ich – Mühe hat, das Unvorstellbare zu begreifen.
Ich denke an die letzten Monate zurück und wie sehr ich gegen das Gefühl angekämpft habe, dass Layla sich verändert hat. Mir nicht eingestehen wollte, dass sich meine Gefühle ihr gegenüber verändert hatten. Nicht darüber nachdenken wollte, dass es mir vorkam, als wäre sie seit dem Abend, an dem sie angeschossen wurde, ein anderer Mensch.
Dabei war mein Gefühl richtig.
Sie ist eine komplett andere Person gewesen. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, erkenne ich auch die Parallelen zwischen der Layla, die aus der Narkose erwacht ist, und Sable. Sable hatte eine diagnostizierte Essstörung. Layla redete seit ihrem Krankenhausaufenthalt ständig davon, abnehmen zu müssen. Sable war besessen von Instagram … und mir. Layla wollte auf einmal ständig Fotos von mir posten. Sable war psychisch instabil, litt unter Stimmungsschwankungen und hatte nicht nachvollziehbare Gefühlsausbrüche, die ich auch an Layla beobachtet und auf die Verletzung zurückgeführt habe. Ich wusste, dass es Layla war, die am Tag unserer Ankunft hier den Spiegel zerschlagen hat, habe aber nicht verstanden, warum sie es getan hat.
Die Layla, die vor einem halben Jahr aus der Narkose erwacht ist, war nicht mehr dieselbe Frau, in die ich mich verliebt hatte.
Gleichzeitig waren es genau die Eigenschaften, die ich an Layla in den ersten zwei Monaten unserer Beziehung geliebt habe, die mich an Willow so fasziniert haben. Ihre einzigartige Persönlichkeit. Ihre Fröhlichkeit. Die Vertrautheit zwischen uns. Ihre verrückten Gedanken und Ideen. Die ganzen absurden Sachen, die sie sich gemerkt hat. Ich habe Layla immer gesagt, dass mir ihr Gehirn vorkommt wie eine morbide Version von Wikipedia.
Genau das fand ich auch an Willow toll.
Eigentlich hätte ich auch selbst drauf kommen können.
»Kannst du dich noch an den Abend erinnern, als wir Ghost geschaut haben«, sage ich zu Willow. »Hinterher haben wir uns unterhalten, du hast einen Witz gemacht, und ich habe gesagt: ›Du bist echt merkwürdig‹. Genau dasselbe habe ich an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, zu dir gesagt. Weil ich dich so faszinierend fand und mich so sehr in dich verliebt hatte. Als ich Willow kennengelernt habe, habe ich mich mit ihr sofort so wohl gefühlt, so vertraut und …«
Ich spüre, wie die Betonplatte auf meiner Brust gerade etwas leichter geworden ist.
Ich muss kein schlechtes Gewissen haben, dass sich meine Liebe zu Layla immer mehr verändert hat – weil ich mich die ganze Zeit über neu in sie verliebt habe.
Willow ist Layla, und wenn ich sie jetzt anschaue, kann ich nicht begreifen, warum ich das nicht schon die ganze Zeit gesehen habe.
»Gott, Layla!« Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. »Du bist es. Ich habe mich in den letzten Wochen wieder neu in dich verliebt. In dieselbe Frau, in die ich mich verliebt hatte, als ich dich komplett ohne jedes Rhythmusgefühl im Garten tanzen gesehen habe.«
Die Erinnerung daran bringt sie zum Lachen. Und diesmal ist es eindeutig ihre eigene Erinnerung. Unsere Erinnerung. Eine Erinnerung, die Sable nicht haben kann.
Eine Träne rollt ihr über die Wange, ich wische sie mit dem Daumen weg und ziehe sie an mich. Layla schlingt die Arme um meinen Nacken. Bis zu dieser Sekunde hatte ich keine Ahnung, wie sehr ich sie vermisst hatte. Alles das, was wir in den ersten beiden Monaten miteinander geteilt haben. Was ich seit dem Abend vermisst habe, an dem Sable ihr die Kugel in den Kopf gejagt hat.
Seit diesem Abend habe ich ständig diese gähnende Leere in mir gespürt, die mich in tiefste Schuldgefühle gestürzt hat. Ich habe mich dafür geschämt, um Layla zu trauern, als hätte ich sie verloren, obwohl ich sie doch – scheinbar – immer noch an meiner Seite hatte. Ich habe mich sogar mies gefühlt, weil Willow mich an Layla erinnert hat.
Aber diese Schuldgefühle haben sich jetzt in Luft aufgelöst. Ich muss mir nichts mehr vorwerfen. Die Dinge, die ich getan habe … die Gefühle, die Willow in mir hervorgerufen hat – für das alles gab es Gründe. Ich habe ihre Seele schon geliebt, bevor wir uns hier trafen. Das war der Grund, warum ich in dieses Haus zurück wollte. Warum ich mich zu Willow so hingezogen gefühlt habe. Jetzt verstehe ich auch, warum ich ihr selbst dann noch nah sein wollte, als ich geglaubt habe, sie wäre Sable.
Jetzt ergibt alles Sinn.
Ich lege meine Lippen auf ihre und küsse sie. Küsse Layla. Und als sie meinen Kuss erwidert, fühle ich alles, was ich immer gefühlt habe, wenn ich sie geküsst habe. Alles, was ich verloren geglaubt hatte. Es war die ganze Zeit da.
Ich streiche ihr über ihre Haare, ihr Gesicht, während wir uns küssen – überwältigt, die Wahrheit endlich zu erkennen. Jetzt begreife ich auch, warum es jedes Mal so ein drastischer Unterschied war, wenn Willow in Laylas Körper gewesen ist. Warum sie sich darin so selbstsicher und natürlich bewegt hat. Weil es die ganze Zeit über ihr Körper war. Er hat nie Sable gehört. Sable hat sich schon vom ersten Tag, an dem sie aus der Narkose aufgewacht ist, unwohl darin gefühlt.
Willow lächelt durch ihre Tränen hindurch. »Jetzt verstehe ich auch, warum ich so erleichtert war, als du hier aufgetaucht bist, Leeds. Ich war froh, dich zu sehen, weil ich dich vermisst hatte, obwohl ich mich nicht an dich erinnern konnte.« Sie küsst mich wieder und ich möchte sie am liebsten nie mehr loslassen.
Aber es gibt etwas, das uns auseinanderschrecken lässt. Das Krachen der Haustür, die zugeschlagen wird.
Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass der Mann nicht mehr in der Küche steht.
Wir stürzen zur Haustür hinaus.
»Hallo! Warten Sie!«, rufe ich und renne ihm hinterher. Er ist gerade in seinen Pick-up gestiegen, als ich bei ihm bin. »Wo wollen Sie hin?«
»Sie brauchen mich nicht mehr. Sie haben Ihre Antwort.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, haben wir nicht. Sie müssen uns helfen, das wieder in Ordnung zu bringen. Sable steckt immer noch im falschen Körper und Layla steckt im … Nichts.« Ich deute auf Layla. »Sie müssen sie wieder zurücktauschen.«
Der Mann sieht mich mitfühlend an. »Ich finde Antworten, aber das bedeutet nicht immer, dass es auch eine Lösung gibt.«
Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich ihn am liebsten erwürgen würde. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mann. Was sollen wir denn jetzt tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, das wieder rückgängig zu machen.«
Der Mann zieht die Tür zu und startet den Wagen. Dann lässt er das Fenster runter und beugt sich hinaus. »Es gibt immer nur eine Seele, die Anspruch auf einen Körper hat. Natürlich kann Layla in ihren alten Körper zurückgehen, aber immer nur für eine bestimmte Zeit. Sie werden es nicht schaffen, Sables Seele endgültig von Laylas Körper zu trennen. Jedenfalls nicht, solange sie nicht stirbt. Und wenn das passiert – sind beide tot.« Er fährt die Scheibe hoch, aber ich klopfe wie wild an das Glas. »Hören Sie.« Er lässt die Scheibe wieder halb herunter. »Es tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist. Wirklich. Aber jetzt müssen Sie einen Weg finden, damit zu leben, bis Sie alle drei für immer auf die andere Seite überwechseln.«
Ich mache fassungslos einen Schritt zurück. »Das ist Ihr Rat? Sollen wir Sable etwa für den Rest unseres Lebens ans Bett fesseln?«
Er zuckt mit den Schultern. »Na ja, wenn Sie mich fragen, hätte Sable sich das selbst zuzuschreiben.« Er legt den Rückwärtsgang ein. »Aber Sie könnten sie natürlich auch gehen lassen und hier mit Laylas Geist zusammenleben.«
Ich bin so wütend, dass ich der Tür des Pick-ups einen solchen Tritt verpasse, dass eine Delle entsteht. Und ich trete gleich noch mal zu. Am liebsten würde ich laut brüllen.
Der Mann fährt das Fenster noch mal ganz runter und beugt sich hinaus, um die Delle zu begutachten. »Tun Sie das Randalls Truck nicht an. Der Arme wird schon verwirrt genug sein, wenn er gleich in seiner Werkstatt aufwacht und auf einmal ist es mitten in der Nacht.« Er stülpt sich sein Basecap auf und setzt den Wagen zurück. »Jede Sekunde stirbt ein Mensch und nicht alle sterben auf die richtige Art. Es gibt da draußen noch ein paar Leute, denen ich helfen muss.« Er hebt die Hand. »Ich bleibe online mit Ihnen in Kontakt. Interessiert mich sehr, wie Sie beide die Situation für sich lösen.«
Er wendet den Wagen und fährt davon.
Layla und ich starren ihm schweigend hinterher, bis er nicht mehr zu sehen ist und nur noch wir beide in der Einfahrt stehen.
Tja, er war wirklich nur hier, um uns Antworten zu liefern. Nicht mehr und nicht weniger.
Einerseits bin ich total frustriert und andererseits froh, endlich Klarheit zu haben. Es ist, als wäre das Haar, das ich vor ein paar Wochen geschluckt habe und von dem ich das Gefühl hatte, es würde mein Herz ersticken, endlich gerissen, sodass es wieder den irrwitzigen, unregelmäßigen Rhythmus schlagen kann, den es nur in Laylas Nähe schlägt.
Pling und BOOM.
»Layla?«, flüstere ich.
»Ja?«
Ich drehe mich ihr zu. »Nichts. Ich wollte nur deinen Namen sagen.« Und dann ziehe ich sie ganz fest an mich. Wir stehen mehrere Minuten lang stumm in der Einfahrt und ich halte nicht Sable oder Willow oder eine falsche Version von Layla in den Armen.
Ich halte Layla.
Ja, okay, vielleicht habe ich keine Lösung und weiß nicht, wie ich es hinkriegen soll, sie für immer so halten zu können, aber verdammt – jetzt in diesem Moment tu ich es. Und ich werde dafür sorgen, dass sie keine einzige Nacht mehr allein in diesem Haus verbringen muss.
Dreiundzwanzig
Die Atmosphäre im Haus hat sich in der letzten Stunde drastisch verändert. Die ersten zehn Minuten haben wir uns nur geküsst und gehalten und darüber gestaunt, dass unsere Liebe es irgendwie geschafft hat, Welten zu überwinden.
Jetzt haben wir unsere Antwort und wissen, wie und warum Laylas Seele hier ins Haus gekommen ist. Aber die Antwort zieht eine Million neuer Fragen nach sich und – bei allem Glück – auch eine große Traurigkeit, mit der wir so nicht gerechnet hatten.
Ich habe keine Ahnung, wie ich die Tatsache, dass Layla eigentlich tot ist, betrauern soll, wenn sie gleichzeitig hier vor mir steht. Wenn sie sie ist und es zugleich auch wieder nicht ist.
Sie ist auf eine Art zu mir zurückgekehrt, die höchstes Glück und zugleich die schlimmste Qual bedeutet. Obwohl wir hier im Schlafzimmer stehen und ich sie in den Armen halte, bin ich ihr ferner denn je.
Ich fühle mich so hilflos.
Layla schmiegt ihr Gesicht an meine Brust, und wir reden nicht, weil keiner von uns auch nur im Entferntesten weiß, wie wir jetzt weitermachen sollen. Ich möchte Sable nie wieder sehen, aber falls der Mann recht hat, ist sie fest mit Laylas Körper verbunden.
»Glaubst du, Sable weiß es?« Layla lehnt sich ein Stück zurück und sieht mich an.
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie genauso verwirrt ist, wie du es warst, weil sie Erinnerungen hat, die sie sich nicht erklären kann. Erinnerungen, die nicht in den Kopf des Körpers gehören, in dem sie lebt.«
»Das Ganze muss wahnsinnig beängstigend für sie sein«, sagt Layla. »Wenn ich mir vorstelle, dass sie lauter nicht zusammenpassende Erinnerungen hatte, als sie im Krankenhaus aufgewacht ist. Dass sie meine Schwester und meine Mutter einerseits wiedererkannt hat, aber andererseits nicht wusste, wo sie die beiden einordnen soll. Und dann wurde ihr gesagt, dass es ihre nächsten Verwandten sind.«
Ich nehme Laylas Gesicht in beide Hände. »Wir sollten kein Mitleid mit ihr haben«, sage ich. »Sie ist diejenige, die das alles verursacht hat. Euch beiden wäre nichts von all dem passiert, wenn sie vor sechs Monaten nicht mit einer Waffe bei mir zu Hause aufgetaucht wäre.«
Layla nickt. »Wirst du ihr sagen, dass sie Sable ist?«
»Wahrscheinlich schon. Sie sollte wenigstens erfahren, warum sie gefesselt ist.«
»Und wann willst du es ihr sagen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Je früher wir es ihr erklären, desto schneller finden wir hoffentlich eine Lösung.«
»Und wenn sie wegmöchte?«
»Das wird sie. Da bin ich mir ganz sicher.«
»Wirst du sie gehen lassen?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein.«
Layla runzelt besorgt die Stirn. »Aber wir können sie nicht noch länger gegen ihren Willen hier festhalten. Wenn das irgendjemand rausfindet, kriegst du richtige Probleme.«
»Sie wird ganz bestimmt nicht in deinem Körper von hier weggehen. Er gehört dir.«
»Erzähl das mal der Polizei«, sagt Layla.
»Niemand muss davon erfahren. Aber ich lasse sie nicht von hier weg, bevor wir nicht herausgefunden haben, wie wir das wieder in Ordnung bringen.«
Layla löst sich von mir und massiert sich den Nacken. »Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Es gibt keine Lösung.«
»Er hat aber auch gesagt, dass so eine Vertauschung extrem selten ist. Vielleicht ist so was einfach nicht oft genug vorgekommen, weshalb bis jetzt noch niemand eine Methode gefunden hat, die funktioniert. Wir müssen Geduld haben und so viel wie möglich zu dem Thema herausfinden. Wir werden es schaffen, Layla.«
Ich ziehe sie wieder an mich, um sie zu beruhigen, weiß aber selbst, dass das ziemlich hoffnungslos ist, weil sie sicher meinen schnellen Herzschlag spüren kann.
Ich mache mir genauso Sorgen wie sie. Wenn nicht noch mehr.
»Du solltest es ihr jetzt gleich sagen.« Layla sieht mich an. »Wenn sie begreift, wer sie ist und was sie getan hat, hilft sie uns ja vielleicht sogar, eine Lösung zu finden.«
Ich lächle. So ist Layla. Sie hat schon immer das Beste in den Menschen gesehen.
Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob genug Gutes in Sable steckt, um uns helfen zu wollen. Sie ist nun mal der Grund, warum wir überhaupt in diese Situation gekommen sind.
»Okay, mache ich«, seufze ich. »Aber vorher muss ich dich erst mal wieder festbinden.«
Layla nickt, legt sich ins Bett und hebt die Arme. Nachdem ich sie gefesselt habe, sagt sie: »Ich weiß, dass du wütend auf sie bist. Versuch es nicht an ihr auszulassen.«
Ich nicke, obwohl ich ihr das nicht versprechen kann.
Wütend ist noch gewaltig untertrieben.
Layla schließt die Augen und holt tief Luft. Als sie sie wieder öffnet, erkenne ich, dass es nicht mehr Layla ist, die mich ansieht. Ich spüre unerträglichen Widerwillen, und in mir ist kein Bedauern, als sie leise schluchzt. Ich habe keine Schuldgefühle, als sie mich anfleht, sie loszubinden. Ich setze mich ans Fußende des Betts und sehe sie stumm an.
Wenigstens schreit sie diesmal nicht hysterisch. Vielleicht können wir tatsächlich halbwegs ruhig miteinander sprechen.
»Lässt du mich jetzt endlich gehen?«
»Zuerst möchte ich dir ein paar Fragen stellen.«
»Und danach lässt du mich gehen?«
»Ja.«
Sie nickt. »Okay, aber … kannst du mich vorher vielleicht losbinden? Meine Handgelenke sind total wund. Ich liege seit Stunden hier.«
Ich habe sie erst vor einer Minute gefesselt. Sie weiß nicht, dass sie die meiste Zeit vollkommen frei herumläuft. »Ich mache dich los, wenn du meine Fragen beantwortet hast.«
Sable rutscht ein Stück von mir zurück, zieht die Knie an und mustert mich ängstlich. »Du siehst wütend aus«, sagt sie leise. »Warum bist du wütend?«
»Wenn du an den Abend zurückdenkst, an dem du angeschossen wurdest, woran erinnerst du dich dann?«
»Du weißt, dass ich nicht gern daran zurückdenke.«
»Warum? Weil du dich anders daran erinnerst als ich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Weil ich mich gar nicht daran erinnere.«
»Das stimmt nicht«, sage ich. »Ich glaube, es liegt daran, dass dich deine Erinnerungen verwirren.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.«
Ich lasse nicht locker. »Ich weiß, was in deinem Kopf vor sich geht. Du behauptest, dass du Erinnerungslücken hast, aber ich denke, es hat andere Gründe. Es fällt dir schwer, auf gewissse Erinnerungen zuzugreifen, weil sie mit anderen Erinnerungen vermischt sind. Das ist der Grund, warum du manchmal, wenn ich dich auf Ereignisse anspreche, die vor diesem Abend passiert sind, nicht sofort weißt, wovon ich rede. Es ist, als müsstest du den Haufen an Erinnerungen erst mal durchwühlen. Die richtige Erinnerung ausgraben.«
Ich sehe, wie ihr der Atem stockt.
Ich beuge mich vor und blicke ihr fest in die Augen. »Hast du manchmal das Gefühl, dass du zu viele Erinnerungen in deinem Kopf hast? Erinnerungen, die vielleicht gar nicht dir gehören?«
Ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Sie hat Angst, aber sie versucht sie zu verbergen.
»Erinnerst du dich daran, die Tür geöffnet zu haben, als Sable an dem Abend geklingelt hat?«
Sie nickt. »Ja.«
»Könnte es sein, dass du dich auch daran erinnerst, dass du diejenige warst, die geklingelt hat?«
Ihre Augen weiten sich. »Warum sagst du so was?«
»Weil du … Sable bist.«
Sie starrt mich sekundenlang an. »Bist du wahnsinnig?«
»Deine Erinnerungen sind deshalb verwirrend, weil du im falschen Körper steckst.«
Jetzt wird ihr Blick drohend. »Du lässt mich sofort gehen oder ich zeige dich an, Leeds. Glaub nicht, dass ich dir das jemals verzeihen werde.«
»Hast du die ganze Zeit geahnt, dass du Sable sein könntest?«
»Lass mich gehen, du Arschloch«, zischt sie.
»Warum hast du an dem Tag, an dem wir hier angekommen sind, den Spiegel zerschlagen? Siehst du manchmal Sables Gesicht im Spiegel?«
»Natürlich sehe ich manchmal ihr Gesicht vor mir! Sie hat mich beinahe getötet, Leeds! Die Ärzte haben bei mir eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert!«
Sie hat nicht bestritten, dass sie den Spiegel zerschmettert hat. »Das ist keine posttraumatische Belastungsstörung. Das ist eine Erinnerung.«
»Du hörst dich an wie ein Wahnsinniger.«
Ich gebe mir Mühe, äußerlich ruhig zu bleiben. »Du hast auf Layla geschossen. Und auf mich. Und ich weiß, dass du dich daran auch erinnerst.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich soll auf Layla geschossen haben? Ich bin Layla!«
»Ich weiß, dass das verwirrend sein muss. Aber du bist nicht Layla. Du hast nur Zugriff auf ihre Erinnerungen, weil du in Laylas Kopf bist. Ich habe dich erschossen, Sable. Du bist gestorben. Genau wie Layla, die du erschossen hast. Sie war allerdings nur ein paar Sekunden klinisch tot und wurde dann wiederbelebt. Aber die paar Sekunden haben deiner Seele gereicht, um sich in ihrem Körper einzunisten. Und Laylas Seele steckte im Nirgendwo fest und hat sich in dieses Haus zurückgezogen.«
Jetzt laufen ihr wieder Tränen übers Gesicht. »Du machst mir Angst, Leeds.« Ihre Stimme ist ganz dünn und leise. »Was du da sagst, ergibt keinen Sinn. Ich bin Layla. Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich nicht Layla wäre?«
Natürlich könnte ich ihr alle Beweise aufzählen, die wir gefunden haben, aber das dauert mir zu lange. Stattdessen überlege ich mir eine Frage, die nur Layla beantworten kann. Eine Frage, die sie bereits beantwortet hat, deren Antwort Sable aber so schnell nicht wissen kann.
»Welchen Song habe ich dir an unserem ersten Abend hier im Haus vorgesungen?«
»An unserem ersten …« Sie stockt. »Das ist lange her.«
»Welchen Song habe ich gesungen? Schnell. Du hast drei Sekunden, um zu antworten.«
»Remember Me?«
»Nein. Es war I Stopped. Layla erinnert sich daran.«
»Hör endlich auf, mir einreden zu wollen, ich wäre nicht Layla! Du bist total irre.« Sie rutscht noch weiter von mir weg, macht sich so klein wie möglich und drückt sich an das Kopfende des Betts.
Ich verstehe, dass sie Angst vor mir hat. Wenn vor einem Monat jemand versucht hätte, mir zu erklären, was passiert ist, hätte ich denjenigen auch für vollkommen verrückt gehalten. Weil ich weiß, dass sie genau das über mich denkt, bemühe ich mich, besonders ruhig und vernünftig zu wirken. »Ich hatte auch Schwierigkeiten, es zu glauben, deswegen verstehe ich deine Reaktion. Aber es ist wahr. Vielleicht brauchst du noch mehr Beweise, aber früher oder später wirst auch du es akzeptieren müssen. Es tut mir leid, aber weil alles so ist, wie es ist, kann ich dich noch nicht gehen lassen. Erst müssen wir einen Weg finden, das für Layla wieder in Ordnung zu bringen.«
»Aber ich bin Layla«, flüstert sie.
»Layla?« Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Kannst du wieder übernehmen?«
Ich warte, bis ich die Veränderung in ihrer Miene sehe und Layla die Augen öffnet. Sie atmet tief durch, aber sie sieht aus, als würde sie gleich weinen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie erleichtert ist, oder ob sie wegen Sable ein schlechtes Gewissen hat.
Ich stehe auf und mache ihre Fesseln los. Sobald ihre Arme frei sind, schließt sie sie fest um mich und beginnt hemmungslos zu schluchzen.
Jetzt wissen wir mit hundertprozentiger Sicherheit, dass es wahr ist. Dass Sable sich nicht an einen der schönsten Momente unseres Kennenlernens erinnern kann, hat den letzten Hauch von Zweifel beseitigt, der vielleicht noch übrig war.
Layla drückt ihr Gesicht an meins und klammert sich an mir fest. Ihre Stimme ist voller Angst.
»Bitte hilf mir, einen Weg zurück zu dir finden.«
Ich schließe die Augen. »Ich werde nicht aufhören, danach zu suchen, bis wir ihn gefunden haben. Das verspreche ich dir.«
Vierundzwanzig
Ich stehe mit Layla unter der Dusche und wasche ihr die Haare. Es ist wie ein gespenstisches Déjà-vu des Morgens, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Nur dass wir diesmal nicht miteinander reden. Ich stelle Layla keine Fragen, weil ich das Gefühl habe, dass mein Drängen nach Antworten uns nichts als Qual gebracht hat. Ob sie es womöglich bedauert, dass ich hergekommen bin? Wenn ich nicht hier aufgetaucht wäre, wüsste sie jetzt nicht, dass sie sich in einer Sphäre befindet, in die sie gar nicht gehört. Sie wüsste nicht, wie unfair das alles ist.
Wüsste nicht, dass es vielleicht keinen Weg zurück gibt.
Wir haben die ganze Nacht kein Auge zugemacht, sondern bis in den frühen Morgen das Netz nach möglichen Lösungen durchforstet und auf der Suche nach Ideen eBooks über paranormale Themen runtergeladen. Ohne Ergebnis.
Aber heute ist ein neuer Tag. Erst holen wir den dringend benötigten Schlaf nach, dann suchen wir weiter. Ich werde nicht zulassen, dass Layla die Hoffnung verliert.
Als ich ihr das Shampoo aus den Haaren gespült habe, drücke ich ihr einen Kuss auf den Kopf und sie lehnt sich mit einem entspannten Seufzen rückwärts an meine Brust. So stehen wir eine Weile einfach nur stumm da und lassen das heiße Wasser auf uns niederprasseln. Die Situation ist nicht romantisch. Sie ist nicht sexy.
Wir sind einfach nur traurig.
»Ihr Körper ist erschöpft«, sagt Layla leise.
»Nicht ihr Körper – deiner.«
Sie dreht sich um und schaut zu mir auf. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. Sie braucht unbedingt Schlaf, aber seit sie weiß, dass sie in diesem Körper viel mehr zu Hause ist als in der Zwischenwelt, will sie am liebsten nicht mehr dorthin zurück. Vorhin hat sie mir erzählt, dass sie jetzt sogar richtig Angst davor hat.
Diese Vorstellung macht mich total fertig.
Ich will nicht, dass sie wieder Platz für Sable macht, aber es geht nicht anders. Ihr Körper braucht Ruhe, und das ist die einzige Möglichkeit, sie ihm zu geben.
»Nimm zwei Schlaftabletten«, schlage ich vor. »Dann wacht sie nicht so schnell auf.«
Layla nickt müde.
Als wir ins Schlafzimmer gehen, hole ich die Tabletten aus der Kommode und gebe ihr zwei. Layla nimmt sie mit einem Schluck Wasser und kriecht dann ins Bett. Ich mache die schweren Vorhänge zu, um das Tageslicht auszusperren, und lege mich dann neben sie. Diesmal zögere ich nicht, sie an mich zu ziehen. Endlich fühlt es sich wieder normal an, sie hier im Bett bei mir zu haben.
Jedenfalls so normal, wie es sich in unserer Situation anfühlen kann.
Ich warte die ganze Zeit darauf, aus diesem Albtraum aufzuwachen. Am liebsten würde ich nicht an die letzten Monate zurückdenken, weil ich mir so unfassbar dumm vorkomme. Dabei waren die Zeichen die ganze Zeit da – direkt vor meiner Nase, aber ich war zu kurzsichtig, um sie zu erkennen. Ich frage mich, ob es auch daran lag, dass ich nie an Geister geglaubt habe. Ob ich, wenn ich für die paranormale Realität offener gewesen wäre, geahnt hätte, dass Layla nicht wirklich Layla war.
Gibt es womöglich noch andere Menschen auf dieser Welt, die – wie Sable – glauben, an Gedächtnisverlust zu leiden, obwohl sie in Wirklichkeit nur nicht in den Körper gehören, den sie bewohnen? Seelen im falschen Gefäß?
»Leeds?« Laylas Stimme klingt gepresst.
»Ja?«
Sie schmiegt den Kopf an meine Schulter. »Ich glaube, es gibt nur eine Möglichkeit, das wieder rückgängig zu machen.«
»Welche?«
Sie holt tief Luft. Im Ausatmen sagt sie: »Du musst mich umbringen und es irgendwie schaffen, mich rechtzeitig wieder ins Leben zurückzuholen.«
Ich schließe die Augen, als könnte ich diese Worte damit ungesagt machen. Ich will nicht noch mehr hören, aber sie redet weiter. »Wenn ich klinisch tot bin, verlässt Sables Seele meinen Körper und ich kann mich wieder fest mit ihm verbinden. Du musst mich nur rechtzeitig wiederbeleben.«
»Auf keinen Fall«, sage ich rau. »Das ist viel zu riskant. Dabei könnte so viel schiefgehen.«
»Wir können aber nicht für immer so leben.«
»Doch, können wir.«
Sie lehnt sich ein Stück zurück und sieht zu mir auf. In ihren Augen schimmern Tränen. »Es ist so unglaublich anstrengend. Tag für Tag für Tag. Ich halte das nicht mehr lange durch. Und du? Willst du wirklich für den Rest deines Lebens eine Frau in diesem Haus gefangen halten?«
Nein, will ich nicht. Der Gedanke ist grauenhaft, aber lieber so, als das Risiko einzugehen, dass Layla stirbt. Diesmal für immer. »Das ist keine Lösung.«
»Und so weiterzuleben schon? Sable wird nur schlafen, wenn wir sie mit Tabletten betäuben, aber die Nebenwirkungen bekomme ich natürlich auch ab. Ich bin müde. Du bist müde. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, mit dir zu existieren … dann möchte ich lieber gar nicht existieren.« Den letzten Satz stößt sie unter Schluchzen hervor und das bricht mir das Herz. Ich will sie so nicht sehen, aber der egoistische Teil von mir will sie lieber so sehen als überhaupt nicht mehr.
»Wenn wir das wirklich tun und es geht schief, würde ich mir das niemals verzeihen. Ich kann nicht ohne dich leben, Layla.«
»Doch, kannst du. Du hast es die letzten Monate auch geschafft.«
Ich sehe sie scharf an. »Vielleicht habe ich gelebt, aber ich war verdammt unglücklich.«
Laylas Miene ist ernst, dann legt sie mitfühlend eine Hand an meine Wange und küsst mich. Ihr Kuss ist süß, aber auch voller Verzweiflung. Ich weiß nicht, wie damit umgehen soll.
Es tut weh, sie zu küssen, weil ich weiß, was sie denkt. Sie denkt, der Tod wäre die Lösung.
Aber ich habe Angst, dass der Tod das Ende ist.
»Ich möchte nichts mehr davon hören«, sage ich.
»Wir müssen aber irgendwas tun, Leeds! Und zwar schnell, solange ich noch die nötige Energie habe.«
»Ich mache da nicht mit.«
Laylas Finger streifen meinen Arm hinab, bis sie meine finden und sich mit ihnen verflechten.
»Es kann klappen, Leeds. Wenn wir es richtig planen, wird es klappen.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil«, sie drückt mir einen Kuss auf die Wange, »ich dich mehr liebe, als Sable dich liebt. Ich sorge dafür, dass es klappt.«
Ich möchte ihr glauben. Aber was, wenn es schiefgeht? Wenn ich es nicht schaffe, sie wiederzubeleben? Wenn ihr Körper endgültig stirbt, wird ihr Geist wahrscheinlich mit ihm sterben.
Und dann? Wie soll ich der Polizei ihren Tod erklären? Ihrer Mutter? Aspen? Wie soll ich ganz ohne sie weiterleben?
Layla streicht glättend über meine gerunzelte Stirn. »Entspann dich«, sagt sie. »Über die Details denken wir nach, wenn wir ausgeschlafen haben.«
Ich nicke und versuche jeden Gedanken an ihren Plan wegzuschieben. Ich will nur an Layla denken.
Als ich zart ihre Lippen berühre, sieht sie mit demselben Ausdruck in den Augen zu mir hoch, mit dem sie mich in unserer ersten Nacht angesehen hat, als wir im Gras lagen. Kurz bevor ich sie gefragt habe, warum sie so hübsch ist.
Ich streiche über die auf ihrem Nasenrücken verstreuten Sommersprossen. »Warum bist du so hübsch?«, flüstere ich.
Die Erinnerung lässt sie lächeln.
Wie sehr habe ich das vermisst. Diese Momente mit Layla. Die unausgesprochenen Erinnerungen, die wir miteinander teilen … die Blicke, mit denen wir uns ansehen. Wir hatten an dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, sofort eine Verbindung. Eine Verbindung, die so stark war, dass sie mich hierher zu ihr zurückgebracht hat, obwohl ich nicht einmal wusste, dass ich sie suchte. Eine Verbindung, die mich sogar dann noch hier festgehalten hat, als ich davon überzeugt war, Willow wäre Sable.
Layla küsst mich wieder, aber diesmal endet der Kuss nicht. Wir küssen uns so lang, dass sich meine Lippen fast geschwollen anfühlen, als ich in sie eindringe.
Layla umschlingt mich mit Schenkeln und Armen und zieht mich ganz eng an sich, während wir uns lieben. Ich lasse meine Augen die ganze Zeit geöffnet und staune darüber, wie anders es sich mit ihr anfühlt. Jetzt, wo ich sie zurückhabe, ist der Sex genau so, wie er früher war. Intensiv und perfekt und voller Tiefe.
Als Layla hinterher in meinen Armen liegt, denke ich, dass sie recht haben könnte. Wir haben uns einmal gefunden – als wir uns hier begegnet sind.
Wir haben uns ein zweites Mal gefunden – nach ihrem Tod.
Und das lässt mich so sehr an uns glauben, dass ich mir vorstellen kann, dass wir es auch noch ein drittes Mal schaffen könnten, uns zu finden.
Fünfundzwanzig
Layla hat die letzten beiden Tage damit verbracht, akribisch und bis ins letzte Detail ihren Tod zu planen.
Ich habe die letzten beiden Tage damit verbracht, wie besessen nach einer Alternative zu suchen.
Leider habe ich keine gefunden.
Sie wird immer schwächer. Je mehr Zeit sie in ihrem Körper verbringt, um Sable zu verdrängen, desto weniger Schlaf bekommt sie. Aber es bringt auch wenig, Sable übernehmen zu lassen, weil die nur mit Hilfe von Tabletten schläft, und das meistens nicht sehr lange.
Die Wunden an den Handgelenken können nicht verheilen, weil Sable ständig an den Seilen zerrt. Ich habe sie immer wieder mit Salbe behandelt und verbunden, aber das macht es fast noch auffälliger. Aspen und Chat haben sich für heute Abend angemeldet, und ich mache mir Sorgen, wie sie reagieren, falls sie die Verbände entdecken. Layla hat extra ein Hemd von mir angezogen, weil die Ärmel an ihren Sachen nicht lang genug sind.
Hoffentlich fallen Aspen die Verbände nicht auf.
Hoffentlich fällt Aspen gar nichts auf.
Layla hat ihre Füße in meinen Schoß gelegt und der Fernseher läuft, als wir den Wagen in der Einfahrt hören. Wir haben nicht wirklich auf das Programm geachtet, uns geht es vor allem darum, in den nächsten achtundvierzig Stunden für Aspen und Chad alles so normal wie möglich wirken zu lassen.
Layla steht auf, zieht sich die Ärmel des Hemds bis über die Finger und geht die Treppe runter in die Eingangshalle. Ich folge ihr und öffne die Tür.
»Da sind wir wieder!« Aspen strahlt uns an. Ich nehme ihr die Tasche ab, und Layla umarmt sie so stürmisch, als hätte sie ihre Schwester seit Monaten nicht gesehen.
Ich bin im ersten Moment überrascht, aber dann wird mir klar, dass sie Aspen tatsächlich vermisst hat. Als sie und Chad vor ein paar Wochen hier waren, ist Layla zu verwirrt gewesen, um auf die Vertrautheit zu reagieren, die sie bei ihrem Anblick gespürt hat. Sie dachte, es wären Gefühle, die jemand anderem gehörten.
»Hey, hey.« Aspen lacht über Laylas liebevolle Begrüßung und sieht sie dann mit schräg gelegtem Kopf an. »Du siehst ganz schön erschöpft aus.«
»Ich lag die letzten Tage krank im Bett«, behauptet Layla schulterzuckend. »Aber jetzt geht’s mir schon viel besser.« Sie strahlt ihre Schwester an.
Chad nickt mir zu und nimmt mir Aspens Tasche ab. »Bitte sag mir, dass ihr genug Alk besorgt habt. Ich bin zwölf Stunden durchgefahren und brauche jetzt dringend ein Bier.« Er geht zur Treppe, um das Gepäck in das Schlafzimmer zu bringen, in dem sie letztes Mal übernachtet haben.
»Moment, Chad«, ruft Layla. »Ihr schlaft diesmal unten. Oben im Bad funktioniert die Spülung nicht.«
Ich verstehe zwar nicht, was sie mit dieser Lüge bezweckt, helfe Chad aber, die Sachen in eins der unteren Schlafzimmer zu bringen. Ein paar Minuten später kommen wir zu Layla und Aspen in die Küche. Chad steuert sofort den Kühlschrank an.
»Mhmm, was gibt’s zum Abendessen?«, fragt er, als er sich ein Bier herausgenommen hat. »Riecht verdammt lecker.«
Layla und ich haben vorhin zusammen das Essen vorbereitet. Es hat gutgetan, sich mit etwas ganz anderem zu beschäftigen. Wobei wir es in den letzten zwei Tagen zum Glück ein paarmal geschafft haben, entspannt Zeit miteinander zu verbringen. Natürlich fällt es uns schwer, nicht ständig an die furchtbare Lage zu denken, in der wir sind, aber wenn es uns dann doch mal gelingt, ist das eine schöne Erinnerung daran, wie es früher zwischen uns gewesen ist.
»Im Ofen steht ein Auflauf«, sagt Layla. »Er müsste gleich fertig sein.« Sie sieht Aspen an. »Wie war euer Trip nach Colorado?«
Aspen lächelt etwas gezwungen. Sie und Chad tauschen einen Blick aus. »Er war … interessant«, sagt Aspen. »Zwei Reifenpannen, ein kaputter Rückscheinwerfer, sechs Stunden Ausharren in einem Straßengraben, aus dem wir ohne Hilfe nicht mehr rausgekommen sind.«
»Aber wir haben uns in den sechs Stunden gut zu beschäftigen gewusst.« Chad grinst, Aspen kichert, und ich habe mehr als genug gehört.
***
»Sie wirkt irgendwie verändert.«
Ich zucke zusammen, als ich Aspens Stimme höre. Ich dachte, ich wäre allein in der Küche.
»Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig.
»Als würde es ihr besser gehen«, sagt sie. »Es kommt mir so vor, als hätte ich endlich meine alte Schwester wieder. Das war wirklich eine gute Idee von dir, mit ihr herzukommen. Ich glaube, das hat ihr geholfen.«
Ich atme unauffällig aus. »Ja. Ja, finde ich auch. Es geht ihr definitiv viel besser.«
»Aber sie wirkt immer noch erschöpft. Und sie hat wieder abgenommen.«
Ich nicke. »Ich versuche, auf sie aufzupassen. Aber die Grippe letzte Woche hat ihr ganz schön zugesetzt.«
»Grippe?« Aspen sieht mich überrascht an. »Mir hat sie gerade erzählt, sie hätte eine Lebensmittelvergiftung gehabt.«
Shit.
Layla und ich sollten unsere Lügen in Zukunft besser absprechen.
Ich nicke. »Ja, das kam noch dazu. Schlimme Woche.« Ich stecke mein Handy ein, das auf der Theke liegt, und gehe mit Aspen nach draußen zu Layla und Chad.
Layla sitzt auf der Terrasse neben dem Heizstrahler, den ich nach dem Abendessen angemacht habe. Chad hockt am Pool und lässt die Beine ins Wasser baumeln. Layla hat mich gestern gebeten, ihn aufzuheizen, als wir erfahren haben, dass die beiden kommen.
Ich gehe zum Tisch und drücke Layla einen Kuss in die Haare, bevor ich mich neben sie setze. Sie greift lächelnd nach meiner Hand.
Die nächste halbe Stunde verbringen wir damit, den beiden vorzuspielen, dass in unserer Welt alles in bester Ordnung ist. Wir lachen über Aspens und Chads Witze. Wir zwingen uns, locker rüberzukommen. Schmieden sogar Pläne, mit den beiden in zwei Monaten einen Roadtrip zu machen.
Einen Roadtrip, von dem wir wissen, dass er niemals stattfinden wird, falls wir bis dahin nicht einen Weg gefunden haben, unser »Problem« zu lösen.
Während wir hier sitzen, spüre ich mit einem Mal ganz deutlich, warum Layla bereit ist, ihr Leben zu riskieren. Sie tut es, weil sie kein wirkliches Leben hat, solange sie auf Sables Gnade angewiesen und an dieses Haus gefesselt ist. Aber solange Layla immer nur für kurze Zeit in ihrem eigenen Körper sein kann, müssen wir nun mal hier bleiben.
Was würde ich ihr antun, wenn ich mich aus lauter Angst gegen ihren Vorschlag wehre und sie dadurch zwinge, so weiterzuleben? Als Besucherin in unserer Welt … dauernd müde und für immer an Sable gekettet und an diesen Ort.
Laylas lautes Lachen reißt mich aus meinen Gedanken.
Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich sie intensiv beobachte. Es fasziniert mich einfach, wie sehr sie sie ist, selbst wenn sie sich zur Lockerheit zwingen muss. Aber es gibt auch immer wieder Momentsplitter, in denen ich vergesse, dass das hier nicht unser normales Leben ist. Für uns wird es keine Normalität mehr geben. Selbst ein fröhlicher Abend mit ihrer Schwester muss bis ins letzte Detail durchgeplant werden. Layla wird nie mit Aspen auf einen Roadtrip fahren können.
Aber auch die Besuche der beiden hier werden nie vollkommen normal sein. Wenn Chad und sie später ins Bett gehen, muss Layla entweder die ganze Nacht wach bleiben, damit Sable ihren Körper nicht übernehmen kann, oder ich muss mir überlegen, wie ich Sable ruhig halten kann, falls sie aufwacht, solange Chad und Aspen noch im Haus sind.
Vielleicht ist das ja der Grund, warum Layla die beiden unten einquartiert hat. Damit sie Sables Schreie nicht hören, falls sie aufwacht und Layla nicht schnell genug in ihren Körper zurückkann.
Aspen sieht mich an. »Im Ernst, Leeds? Du willst das Haus hier kaufen?« Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, worüber sie und Layla gesprochen haben.
Ich nicke. »Ja. Ich hoffe, ich höre bald von der Maklerin, ob alles klargeht.«
»Und ich hoffe, du weißt, dass wir dann die ganze Zeit hier sein werden. Von Wichita aus sind wir ruckzuck da. Ich hab das Haus vermisst.« Sie sieht Layla an. »Stell dir vor, ich hab sogar dich vermisst«, sagt sie lachend.
Layla drückt Aspens Hand. »Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr ich dich vermisst habe. Ich kann es nicht erwarten, dass endlich wieder alles so wird wie früher.« Aspen lächelt gerührt, auch wenn sie nichts von der tieferen Bedeutung dieses Wunsches wissen kann.
Chad zieht seine Füße aus dem Wasser, steht auf und schlendert zum tiefen Ende des Beckens. Er geht ein paar Schritte rückwärts, zieht sein T-Shirt über den Kopf, läuft los und springt dann, die Arme um die Knie geschlungen, mit lautem Klatsch ins Wasser.
Layla, die mit dem Rücken zum Pool sitzt, zuckt zusammen, und ich sehe die Veränderung sofort. Mittlerweile habe ich solche Übung, dass ich exakt den Zeitpunkt bestimmen kann, in dem Layla ihren Körper verlässt.
Ich sitze wie erstarrt da, als ich erkenne, dass Sable übernommen hat. Das laute Geräusch muss Layla so erschreckt haben wie der Donner neulich, als wir in der Küche standen.
Sable schaut mit aufgerissenen Augen hinter sich, dann springt sie so plötzlich auf, dass ihr Stuhl umfällt. »Scheiße, was …?« Sie schaut an sich herunter und dann zum Haus. »Warum bin ich draußen?«
Ich stehe sofort auf, um einzugreifen, aber Sable macht einen schnellen Schritt zurück. »Wag es nicht, mir nahe zu kommen!«, keift sie.
Shit.
Aspen steht auf. »Layla? Was ist denn los?«
Sable geht weiter rückwärts. Sie sieht Aspen mit panischem Blick an und zeigt auf mich. »Er setzt mich unter Drogen! Er lässt mich nicht von hier weg!« Ich schüttle den Kopf und will mich verteidigen, aber bevor ich etwas sagen kann, schiebt Sable den Ärmel des Hemds hoch und enthüllt die Verbände an ihren Handgelenken. »Er fesselt mich!«
Ich mache einen Satz auf sie zu, um sie aufzuhalten, aber bevor ich bei ihr bin, lässt sie die Arme sinken und schließt die Augen. Ich packe sie an den Schultern und stelle mich zwischen sie und Aspen, um sie abzuschirmen. Layla atmet tief durch, dann öffnet sie die Augen. Ich sehe die Angst darin.
»Was ist hier los?«, fragt Aspen entsetzt. »Was … was meinst du damit, dass er dich unter Drogen setzt?« Sie drängt mich zur Seite, um zu ihrer Schwester zu kommen. »Layla?« Sie nimmt ihr Gesicht in die Hände, als wollte sie sie zwingen, sie anzusehen, nicht mich.
Ich stöhne frustriert und mache einen Schritt zurück. Keine Ahnung, wie Layla das erklären will.
Sie schaut Aspen mit aufgerissenen Augen an und sieht aus, als würde sie fieberhaft überlegen, wie sie das, was passiert ist, erklären kann. Ich bringe kein Wort heraus. Aspen wirft mir über die Schulter einen wütenden Blick zu, als wäre ich ein Monster.
»Ha ha … kleiner Scherz?«, sagt Layla, der anzuhören ist, dass sie selbst weiß, dass sie damit niemanden überzeugen kann.
Aspen starrt sie ungläubig an. »Was?«
Chad ist mittlerweile aus dem Pool gestiegen und kommt auf uns zu. Die Beine seiner klatschnassen Jeans hinterlassen zwei dunkle Streifen auf den Steinplatten der Terrasse. »Was ist los?«
Aspen deutet auf Layla. »Sie … sie hat gerade gesagt, Leeds würde sie unter Drogen setzen. Und fesseln!«
»Ich hab bloß einen Witz gemacht«, beteuert Layla und schaut zwischen den beiden hin und her. Sie lächelt gezwungen.
»Komisches Thema, um Witze drüber zu machen«, sagt Chad.
»Ich glaube nicht, dass das ein Witz war«, sagt Aspen. »Zeig mir noch mal deine Handgelenke.«
Layla zieht ihre Hand weg. »Es war … ein Privatwitz«, sagt sie. Sie sieht mich an. »Erklär du es ihr, Leeds.«
Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Aspen wird kein Wort glauben, das aus meinem Mund kommt. Trotzdem nicke ich, gehe zu Layla und lege ihr einen Arm um die Taille. »Sie hat recht. Ein Insider-Witz. Einer, den nur wir lustig finden.«
Aspen starrt Layla immer noch ungläubig an, dann streckt sie ihr die Hand hin. »Komm bitte mit mir ins Haus, Layla.«
Layla schüttelt den Kopf. »Ich verstehe, dass das auf euch merkwürdig gewirkt haben muss, Aspen. Es tut mir leid. Manchmal tue ich Dinge, die ich nicht erklären kann … das liegt an meiner Hirnverletzung. Ich habe wirklich gedacht, es wäre lustig. War es aber nicht.«
Aspen sieht ihre Schwester forschend an … sucht nach einem Zeichen. Vielleicht nach einem stummen Hilferuf. »Das war wirklich nicht lustig«, sagt sie. Dann schiebt sie sich an uns vorbei und geht ins Haus.
Chad sieht Aspen hinterher. Er trinkt den Rest seines Biers aus und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ihr seid echt seltsam, Leute«, sagt er und folgt seiner Frau.
Jetzt stehen nur noch Layla und ich draußen.
Layla schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich fasse es nicht, dass das gerade wirklich passiert ist.«
»Hey.« Ich ziehe sie an mich und umarme sie. »Morgen haben sie das schon wieder vergessen.«
Layla schüttelt heftig den Kopf. »Aspen nicht. Ich hab den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Sie vertraut dir nicht mehr. Leeds?« Sie drückt ihr Gesicht an meine Brust. »Wir können nicht so weitermachen. Ich will, dass es endlich vorbei ist.«
Ich nicke, aber nur, weil ich möchte, dass sie sich beruhigt.
»Heute Nacht. Ich will, dass wir es heute Nacht machen.«
Ich schüttle den Kopf. »Bitte nicht.«
»Wir tun es heute Nacht.« Ihre Stimme ist resolut. Ihr Entschluss steht fest.
Ich fühle mich, als würde ich langsam auf den Grund des Pools sinken. Als würde sich meine Lunge mit Wasser füllen. Ich räuspere mich. »Wie stellst du dir das vor? Deine Schwester und dein Schwager sind hier.«
Sie antwortet, ohne zu zögern, als hätte sie schon die ganze Zeit darüber nachgedacht. »Ich glaube, es wäre am einfachsten, wenn ich ertrinken würde. Aber das Timing muss absolut perfekt sein. Du musst sichergehen, dass mein Herz nicht mehr schlägt, bevor du anfängst, mich wiederzubeleben.«
Ich löse mich von ihr und gehe neben dem Pool auf und ab. »Ich … ich weiß nicht mal, wie man jemanden wiederbelebt.«
»Aspen ist Krankenschwester.«
»Aspen wird da niemals mitmachen«, sage ich.
Layla kommt mir hinterher. Sie senkt die Stimme. »Das muss sie nicht. Wir lassen es aussehen, als wäre es ein Unfall. Sobald mein Herz aufhört zu schlagen, alarmierst du einen Krankenwagen und rufst um Hilfe. Ich hab vorhin extra das Schlafzimmerfenster bei den beiden aufgemacht, damit sie es hören. Und wenn nicht, klopfst du gegen die Scheibe und weckst sie.«
Deswegen hat sie die beiden also unten einquartiert. »Du hattest das Ganze schon geplant?«
Laylas Blick ist fest. »Du weißt nicht, wie hart das alles für mich ist.«
In ihren Augen liegt so viel Schmerz, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Es gibt keine Argumente, die dagegen ankommen.
Layla hat recht. Ich weiß nicht, wie hart das für sie ist, und werde auch nicht so tun, als wüsste ich es. Das Einzige, was ich zum jetzigen Zeitpunkt noch tun kann, ist, sie genug zu lieben, um auf ihren Instinkt zu vertrauen.
»Und wenn wir es nicht schaffen, dich rechtzeitig wiederzubeleben? Was ist, wenn dich die Sanitäter im Krankenwagen wegfahren, bevor du in deinen Körper zurückkehren konntest?«
»Dann musst du sie daran hindern. Sorg dafür, dass Aspen mich rechtzeitig wiederbelebt.«
»Warum bist du dir so sicher, dass Aspen weiß, was zu tun ist?«
»Hallo? Sie ist Krankenschwester. Sie rettet jeden Tag Leben.«
Ich habe trotzdem Zweifel. »Und wenn sie es schafft, dich wiederzubeleben, aber Sable ist wieder schneller als du?«
»Das werde ich nicht zulassen, Leeds.« Layla sagt das mit so viel Überzeugung, dass ich nicht anders kann, als ihr zu glauben. Ich ziehe sie fest an mich und lege das Kinn auf ihren Kopf. Zum allerersten Mal, seit ich herausgefunden habe, dass Geister wirklich existieren, habe ich richtig Angst.
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, sagt sie mit gedämpfter Stimme an meiner Brust. »So sehr. Und deswegen weiß ich, dass es klappen wird.«
Sechsundzwanzig
Vor zwei Stunden sind wir nach oben gegangen, um durchzusprechen, wie Layla gleich ertrinken wird.
Seit zwei Stunden fühlt es sich an, als würde ich auf das Ende meiner Welt zusteuern.
Layla hat alles minutiös geplant. Sie hat sogar Schritt-für-Schritt-Instruktionen für mich aufgeschrieben, die sie mich auswendig lernen lässt, als ginge es hier um eine verdammte College-Abschlussprüfung.
 
	Drück mich unter Wasser, bis ich schlaff werde.

	Sobald du meinen Puls nicht mehr fühlen kannst, zieh mich raus und ruf sofort die 911 an.

	Wecke Aspen.

	Beginnt mit den Wiederbelebungsmaßnahmen.

	Ihr habt nur fünf Minuten, um mein Leben zu retten.



 
Ich lasse den Zettel aufs Bett fallen. Fünf Minuten. Ich schaffe es nicht, ihn noch mal zu lesen.
»Brauchst du noch ein bisschen Zeit?«, fragt sie.
»Ich werde noch Jahre brauchen, bevor ich bereit bin, das zu tun.«
Layla streichelt mir über die Wange. »Ich verstehe, dass du Angst hast. Ich habe auch Angst. Aber je länger wir warten, desto schwächer werde ich. Wir müssen es hinter uns bringen, bevor so was wie vorhin noch öfter passiert und Aspen noch misstrauischer wird.« Sie greift nach dem Zettel, faltet ihn zusammen, geht ins Bad und spült ihn in der Toilette runter. Als sie zurückkommt, nimmt sie meinen Laptop von der Kommode und stellt ihn auf ihre Bettseite. Sie räuspert sich. »Ich hab einen Abschiedsbrief geschrieben. Ich glaube, es ist wichtig, dass es einen gibt – nur für alle Fälle.«
Ich starre sie an. »Einen Abschiedsbrief?« Meine Stimme ist lauter als beabsichtigt. »Gott, wie kannst du nur so gelassen sein? Du hast einen Brief geschrieben, in dem du deinen Selbstmord ankündigst?«
»Ich will auf gar keinen Fall, dass du dafür bezahlen musst, falls es schiefgeht. Die Mail wird in vier Stunden abgeschickt. Du kennst meine Login-Daten. Falls ich es nicht schaffen sollte … musst du gar nichts machen. Dann wird die Mail gesendet. Wenn alles gut geht, löschst du sie. Das kannst du auch vom Handy aus machen. Sonst geht sie an euch alle, Leeds. An dich, Aspen, meine Mutter.« Ihre Stimme ist ganz sachlich – fast mechanisch. Als wäre sie innerlich vollkommen abgekoppelt von dem, was wir gleich tun.
Sie greift nach meiner Hand, will, dass ich aufstehe, will, dass ich mit ihr nach unten gehe.
Die nächsten paar Minuten kommen mir vor wie ein surrealer Albtraum. Ich folge ihr aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und in den Garten hinaus. Sie geht mit ruhigen Schritten auf den Pool zu, der so untrennbar mit uns verbunden ist. Hier haben wir uns kennengelernt, hier haben wir unsere ersten Worte gewechselt, hier haben wir uns zum ersten Mal geküsst.
Und jetzt werden wir hier voneinander Abschied nehmen? Ich schiebe diesen Gedanken weit weg.
Mein Puls schlägt wie verrückt. Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Layla schafft es vielleicht, die Realität zu verdrängen, aber ich spüre sie in jeder Faser.
Sie ist ins Wasser gegangen. Steht an derselben Stelle, an der sie sich an unserem ersten Abend entspannt auf dem Rücken hat treiben lassen. Und unvorstellbarerweise hat sie auch denselben Ausdruck gelassener Heiterkeit auf dem Gesicht. »Kommst du, Leeds?«
Auf einmal begreife ich, warum sie so ruhig ist. Sie weiß genau, dass ich es ihr sonst ausreden würde. So wie ich es mir selbst ausreden würde.
Aber sie hat recht. Wir müssen es tun – heute Abend –, bevor ihre Kräfte ganz schwinden.
Zögernd steige ich die Stufen ins Wasser hinunter. Es ist angenehm warm, und jetzt verstehe ich auch, warum Layla mich gestern gebeten hat, den Pool zu heizen – nicht damit wir schwimmen können, sondern damit sie sterben kann.
Wir blicken uns unverwandt an, während ich durchs Wasser zu ihr gehe. Als ich bei ihr bin, muss ich die Augen schließen, weil ich mittlerweile doch eine Spur von Angst in ihrem Gesicht sehe. Sie schlingt die Arme um meine Hüfte und presst ihr Gesicht an meine Brust.
»Ich weiß, dass du das nicht tun willst, Leeds. Aber ich will mein Leben zurückhaben. Ich brauche es zurück.« Ihre Stimme zittert. »Immer wenn ich meinen Körper verlassen muss, ist es, als würde mir das Herz brechen. Noch mal und noch mal und noch mal.«
Ich drücke stumm meine Lippen in ihre Haare. Ich könnte jetzt kein Wort herausbringen, selbst wenn ich wüsste, was ich sagen sollte. Die Angst schnürt mir die Kehle zu.
»Leeds?« Sie lehnt sich ein Stück zurück. »Das wird jetzt sehr hart für dich. Ich muss Sable übernehmen lassen. Es ist besser, wenn sie in dem Moment, in dem sie stirbt, panisch und verwirrt ist, weil ich dafür hellwach sein werde – und bereit.«
Sie hat recht. Layla hat einen Vorteil, wenn sie konzentriert wartet und den richtigen Moment abpasst.
»Sobald Sable mitkriegt, dass sie mit dir im Pool ist, wird sie sofort ausflippen. Du musst sie noch im selben Moment unter Wasser drücken, okay? Halt sie unten und lass sie auf gar keinen Fall hoch, um nach Luft zu schnappen, ganz egal wie groß deine Angst oder deine Schuldgefühle sind.«
Ich kann nicht verhindern, dass ich mir vorstelle, wie das, was gleich passiert, für Sable sein wird. Von mir unter Wasser gedrückt und ertränkt zu werden, ohne zu wissen, warum. Ich spüre ihre Todesangst. Sie wird sich wehren. Und ich darf mich nicht davon beeinflussen lassen, dass es Laylas Körper ist, den ich runterdrücke, wenn ich Sable zum zweiten Mal töte.
»Hey.« Laylas Stimme ist sanft und mitfühlend. Ich glaube, sie weiß genau, was mir durch den Kopf geht. Das weiß sie immer. Sie kann meine Gedanken lesen, als würden sie ihr eingeflüstert werden, sobald ich sie denke. »Du beendest nicht Sables Leben, Leeds. Du rettest meins. Du schaffst das.«
Das ist die Perspektive, die ich gebraucht habe. Es geht hier nicht um Moral, es geht um Gerechtigkeit. »Okay. Du hast recht. Ich schaffe das. Wir schaffen das.«
»Gut.« Layla holt zitternd Luft. »Dann … bist du so weit?«
Ich schüttle heftig den Kopf. Wie sollte man jemals für so etwas bereit sein? Die Hände um ihr Gesicht geschlossen, sehen wir uns tief in die Augen. Sie hat Angst. Ihre Lippen beben. Die Finger, die auf meiner Brust liegen, zittern.
Aber ich muss meine eigene Angst überwinden und es tun. Das bin ich ihr schuldig. Sie musste so lange in dieser Zwischenwelt ausharren und auf jemanden warten, an den sie sich nicht einmal erinnern konnte. Ich presse meine Stirn an ihre und wir schließen die Augen. Wenn ich ihr so nahe bin, spüre ich ein Band zwischen uns, das so fest ist, dass nicht einmal der Tod es zerreißen könnte. Wir sind für alle Ewigkeit so verbunden, und falls ich es nicht schaffe – falls ich sie verliere –, wird dieses Band zu einer Schlinge, die sich um mein Herz zieht, bis es aufhört zu schlagen.
Ich küsse Layla. Küsse sie mit allem Gefühl, das in mir ist, und will nie mehr aufhören … denn was, wenn das jetzt das letzte Mal ist, das ich sie jemals küssen kann?
Ich küsse sie, bis ich Tränen schmecke. Unser beider Tränen.
Ich küsse sie, bis sie den Kopf senkt.
Sie drückt ihre Stirn an meine Brust und seufzt. »Ich liebe dich«, sagt sie.
Ich ziehe sie so eng an mich, wie ich nur kann, und drücke meine Wange in ihr Haar. »Ich liebe dich, Layla.«
»Danke, dass du mich gefunden hast«, flüstert sie.
Und dann ist sie weg.
Ich halte nicht länger Layla in den Armen, sondern Sable. Sie zuckt zusammen, hebt den Kopf und sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Bevor sie schreien kann, presse ich ihr die Hand auf den Mund. Ich weiß nicht, welcher Teil von mir es ist – der, der Sable hasst, oder der, der Layla mehr braucht als Luft zum Atmen –, aber ich tue es tatsächlich. Ich drücke sie unter Wasser, umklammere ihren Körper mit beiden Beinen und stütze mich auf ihren Kopf, um sie unten zu halten.
Sie windet sich, gräbt ihre Nägel in meine Arme und meine Brust. Kämpft mit aller Kraft, um sich aus meinem Griff zu befreien.
Ich starre zum Himmel. Wenn ich den Blick senke, wenn ich sie ansehe, würde ich sofort aufhören. Ich könnte niemals in Laylas Gesicht sehen und weitermachen. Obwohl ich weiß, dass diejenige, in deren Augen ich blicken würde, Sable ist, würde ich darin doch nur Laylas Todeskampf sehen. Ich kneife die Lider zusammen, verfestige meinen Griff und warte darauf, dass sie endlich aufhört, sich zu wehren. Es fühlt sich an, als würde es niemals enden. Ich zähle in Gedanken und komme bis einhundertachtzehn, bis es endlich vorbei ist.
Sie umklammert noch einmal mein linkes Handgelenk, ihr Griff wird schwächer, und dann … gleiten ihre Finger ab. Die Unterwasserschreie verstummen. Mit geschlossenen Augen halte ich den Atem an, bis ich mir sicher bin, dass keine Luft mehr in ihrer Lunge ist. Jetzt wage ich einen Blick nach unten.
Ihre Haare schweben vor ihrem Gesicht, ich streiche sie zur Seite. Ihre Augen sind geöffnet, sehen mich aber nicht an. Sie sehen nichts an. Es ist kein Funke darin. Kein Leben.
Und dann setzt bei mir die Panik ein.
Ich ziehe sie an die Oberfläche, und es ist offensichtlich, dass weder Sable noch Layla mehr in diesem Körper sind.
Ein klagender Laut bricht aus mir hervor, als ich in Laylas leblose Augen sehe. Ihre Arme hängen schlaff an ihr herab. Ich schiebe die Hände unter ihre Achseln und ziehe sie in Richtung der Stufen am flachen Ende.
»Aspen!«, brülle ich »Aspen – Hilfe!«
Sie aus dem Becken zu ziehen dauert viel länger, als ich es mir vorgestellt hätte. Ihre Beine schleifen über die Stufen, dann über den Beton der Pooleinfassung. Als Layla endlich auf dem Rücken liegt, greife ich nach dem Handy, das ich am Beckenrand abgelegt hatte, und wähle 911.
»Aspen!«, brülle ich wieder, so laut ich kann, während ich nach Laylas Puls taste. Nichts. Ich beginne sofort mit den Wiederbelebungsmaßnahmen, die Layla mir gezeigt hat, habe aber das Gefühl, alles falsch zu machen.
Das Handy ist auf Lautsprecher gestellt und liegt neben mir im Gras. Als jemand drangeht, schreie ich unsere Adresse, während ich gleichzeitig versuche, Layla wiederzubeleben.
Fünf Minuten.
Mehr haben wir nicht.
»Fünf Minuten«, flüstere ich. Laylas Lippen färben sich blau. Nichts an ihr fühlt sich mehr lebendig an. Ich brauche Aspen, weil ich nicht weiß, ob ich das hier richtig mache.
Aber ich will Layla nicht allein hier liegen lassen.
»Aspen!«, brülle ich wieder.
Im nächsten Augenblick kniet sie schon neben mir. »Mach Platz!«, ruft sie und versetzt mir einen Stoß. Ich falle nach hinten, rapple mich auf und sehe, wie Aspen Layla auf die Seite legt, um ihre Luftröhre freizubekommen. Dann wälzt sie sie wieder auf den Rücken und beginnt mit der Herzmassage.
Chad ist jetzt auch da. Er greift nach meinem Handy und spricht mit jemandem in der Einsatzzentrale. Ich robbe zu Laylas Kopf, beuge mich vor und halte ihn.
»Du schaffst das, Layla«, flehe ich sie an. »Bitte komm zurück. Bitte! Ich kann nicht ohne dich weiterleben. Komm zurück. Komm zurück. Komm zurück.«
Sie kommt nicht zurück. Sie wirkt genauso leblos wie in dem Moment, in dem ich sie aus dem Pool gezogen habe.
Ich schluchze. Aspen schluchzt.
Aber sie hört nicht auf zu versuchen, Layla wieder ins Leben zu holen. Sie tut, was sie kann. Ich würde so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.
Schon jetzt habe ich das Gefühl, dass viel mehr Zeit vergangen ist als fünf Minuten.
Es fühlt sich an wie eine verdammte Ewigkeit.
Mir schießt durch den Kopf, dass ich mal den Gedanken hatte, die Minuten wären kostbarer, wenn ich sie mit Layla verbringe, aber sie waren nie wertvoller als jetzt in diesem Moment, in dem wir versuchen, ihr Leben zu retten.
Aspens Schluchzen wird lauter. Ist es schon zu spät? Ist zu viel Zeit vergangen? Habe ich sie womöglich zu lange unter Wasser gedrückt? Bin ich schuld?
Es ist, als würde ich sinken, immer tiefer und tiefer ins Schwarz hinein. Ich kauere auf Knien und Ellbogen, die Hände im Nacken verkrallt, und fühle mich wie ein einziges Bündel Schmerz.
Warum habe ich mich nur von ihr dazu überreden lassen? Wir hätten einen Weg finden können, so weiterzuleben. Ich hätte lieber unglücklich mit ihr gelebt, als gar nicht mit ihr leben zu dürfen.
Verzweifelt flüstere ich ihren Namen. »Layla.« Kann sie mich hören? Sie ist nicht in ihrem Körper, aber ist sie noch hier? Beobachtet sie die Szene? Beobachtet sie mich?
Plötzlich höre ich ein Gurgeln.
Aspen dreht Laylas Kopf zur Seite. Ich sehe, wie Wasser aus ihrem Mund auf den Beton läuft.
»Layla!« Jetzt schreie ich ihren Namen. »Layla!«
Aber ihre Augen starren weiter ins Leere. Sie reagiert nicht.
»In acht Minuten sind sie hier.« Chad gibt mir mein Handy.
»Das könnte zu spät sein«, murmelt Aspen. Sie macht verbissen mit der Herzmassage weiter. Layla erbricht wieder Wasser.
»Layla, komm zurück. Bitte komm zurück«, flehe ich.
Aspen umfasst ihr Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Es kommt mir vor, als wäre die ganze Welt auf stumm gestellt, während ich darauf warte, dass sie etwas sagt. »Sie hat Puls! Ganz schwach. Aber er ist da.«
Ihr habt nur fünf Minuten, um mein Leben zu retten.
Entschlossen schiebe ich die Hände unter Laylas Achseln und ziehe sie hoch.
»Was machst du?«, ruft Aspen panisch.
»Wir müssen dem Krankenwagen entgegenfahren!«, rufe ich. »Schnell!«
Chad hilft mir, Layla vors Haus zu tragen. Wir legen sie auf den Rücksitz meines Wagens, Aspen und Chad setzen sich zu ihr, ich rutsche hinters Steuer und starte den Motor. Aspen fühlt weiter ihren Puls, während ich fahre.
»Schneller«, ruft sie.
Noch schneller kann ich gar nicht fahren. Das Gaspedal berührt schon den Wagenboden. Ich habe das Gefühl, eine unendliche Strecke zurückgelegt zu haben, obwohl es wahrscheinlich nur ein paar Kilometer sind, als wir an der Hügelkuppe endlich den Krankenwagen mit Blaulicht auf uns zurasen sehen. Ich bringe den Wagen in der Mitte der Fahrbahn zum Stehen, steige aus und winke mit beiden Armen.
Als der Krankenwagen mit quietschenden Reifen anhält, renne ich zurück und helfe Chad und Aspen, Layla rauszuziehen. Sie liegt immer noch wie leblos in meinen Armen.
Die Sanitäter kommen uns mit der Trage entgegen, legen Layla darauf und schieben sie in den Krankenwagen. Als ich mit einsteigen will, packt Aspen mich, zerrt mich zurück und klettert selbst rein. Sie setzt sich neben Layla und sieht mich an, als wäre ich ein Monster. »Halt dich verdammt noch mal von meiner Schwester fern!«
Die Türen werden von innen zugezogen.
Der Krankenwagen rast davon.
Ich falle auf die Knie.
Siebenundzwanzig
Es ist jetzt achtunddreißig Minuten her, seit ich sie aus dem Wasser gezogen habe.
Ich gehe im Wartezimmer des Krankenhauses auf und ab.
Chad sitzt auf einem der Stühle und versucht immer wieder, jemanden anzurufen. Wahrscheinlich Aspen. Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit sie in den Krankenwagen gestiegen ist. Chad musste mich von der Straße hochziehen, zum Wagen bringen und hierherfahren. Ich war zu aufgewühlt.
Niemand kann uns irgendetwas über Layla sagen.
Neununddreißig Minuten.
Vierzig.
Als Chad sein Handy wegsteckt, gehe ich zu ihm und sehe ihn erwartungsvoll an, aber er schüttelt nur resigniert den Kopf. »Sie geht nicht ran. Wahrscheinlich liegt ihr Handy im Haus.«
Ich nicke und gehe weiter auf und ab. Ich kann sehen, wie sich meine Füße über den Boden bewegen, aber es fühlt sich an, als hätte ich keinerlei Bodenhaftung. Als wäre alles ein Traum. Ein Albtraum.
»Warum war sie im Pool?«
Aspen! Ich drehe mich zu ihr um. Sie steht in der Tür, ihr Blick ist auf mich gerichtet. Das Gesicht bleich und tränenverschmiert.
»Wie … wie geht es ihr?«, frage ich atemlos.
Aspen schüttelt den Kopf, und es fühlt sich an, als würde mein Herz bersten und auslaufen. »Ich weiß es nicht. Sie lassen mich nicht zu ihr«, sagt sie. »Warum war sie im Wasser, Leeds?« Ihr Blick ist anklagend.
Chad geht auf sie zu und legt ihr einen Arm um die Schulter. Er will sie zu einem Stuhl führen, aber sie schüttelt ihn ab und wendet sich wieder mir zu. »Warum zum Teufel war sie im Wasser, Leeds?«
Sie spricht so laut, dass alle im Raum zu ihr hinsehen. »Antworte!« Sie bebt vor Wut. Sie glaubt, ich hätte ihrer Schwester das angetan.
»Ich habe keine Ahnung«, lüge ich. »Aber bitte glaub mir. Ich habe ihr nichts getan.«
Aspen senkt den Blick und erstarrt. Sie schaut auf meine Arme, und als ich an mir hinabsehe, verstehe ich ihre Reaktion. Meine Arme sind mit Kratzspuren übersät. Fingernägel, die sich so tief ins Fleisch gebohrt haben, dass es blutete. Die Wunden sind ganz frisch.
Aspen beginnt, hysterisch zu schluchzen, und zittert am ganzen Körper. »Warum? Warum hast du das getan?« Chad zieht sie von mir weg zu einem Stuhl, aber sie hört nicht auf, zu fragen. »Warum, Leeds? Warum hast du meiner Schwester das angetan?«
Ich bin stumm. Es gibt nichts, was ich tun oder sagen könnte, um sie von meiner Unschuld zu überzeugen. Dazu ist heute Abend zu viel passiert.
Wenn Layla nicht durchkommt … werde ich auch untergehen. Es hat keinen Sinn, mich verteidigen zu wollen. Niemand wird mir die Wahrheit glauben. Ich hätte sie vor einem Monat selbst nicht geglaubt.
Aber die Vorstellung, dass Aspen mir auch dann nie mehr vertrauen wird, wenn Layla durchkommt, ist unerträglich.
Chad versucht sie zu beruhigen, aber sie ist vollkommen außer sich. Ich gehe zu den beiden rüber und knie mich vor sie hin.
»Aspen, bitte glaub mir«, sage ich mit leiser, fester Stimme. »Sie ist in den Pool und hat einen Krampf bekommen. Ich bin ihr sofort hinterher und habe versucht, ihr zu helfen. Aber sie war so panisch, dass sie um sich geschlagen hat und ich sie nicht über Wasser halten konnte. Ich habe nach dir gerufen, weil ich deine Hilfe gebraucht habe. Bitte glaub mir. Ich habe ihr nichts getan.«
Sie glaubt mir kein Wort. Ich kann das Misstrauen in ihrem Blick deutlich sehen.
»Warum hat Layla vorhin behauptet, du hättest sie gefesselt?«, schluchzt sie. »Warum sollte sie so was sagen?«
Ich öffne den Mund, habe aber keine Antwort, also schließe ich ihn wieder.
»Leeds?«, fragt jemand hinter mir.
Ich stehe gleichzeitig mit Aspen auf, die von dem Stuhl aufspringt. In der Tür steht ein Arzt. »Leeds Gabriel?«, sagt er.
Ich bin erleichtert, dass er mich davor bewahrt, weitere Fragen von Aspen beantworten zu müssen, aber ich habe unfassbare Angst, dass er gleich etwas sagt, das ich nicht verkraften kann. »Wie geht es ihr?«
Der Arzt hält die Tür auf. »Sie hat nach Ihnen gefragt.«
Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, auch nur einen Schritt zu machen, weil mir dieser Satz den Atem raubt. Aber irgendwie schaffe ich es zur Tür, den Flur hinunter und in ein Zimmer, in dem Layla liegt, zugedeckt, die Haare noch nass.
Ich bleibe stehen, weil mir mit einem Mal klar wird, dass ich ja gar nicht weiß, wer mich erwartet. So reglos, wie sie daliegt, ist es schwer zu erkennen.
Ist das Layla?
Aspen schiebt sich schluchzend an mir vorbei, stürmt zum Bett und umarmt ihre Schwester, die aber nicht sie, sondern mich über ihre Schulter ansieht.
In ihrem Gesicht rührt sich nichts. Ich kann nicht sagen, ob ich Layla oder Sable ansehe. Ja, ich habe das Gefühl, dass es Layla ist, und würde es gern glauben, aber meine Angst ist zu groß, um meinem Instinkt zu vertrauen.
Wenn sie nur etwas sagen würde.
»Layla?« Meine Stimme ist ein Flüstern. Eine Frage.
Eine einzelne Träne läuft über ihre Wange, als sie … unmerklich nickt.
»Leeds?«, sagt sie leise. »Weißt du, wie du gerade aussiehst?«
Ich schüttele den Kopf.
Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Du siehst aus, als würdest du innerlich sterben.«
Das ist der einzige Beweis, den ich brauche. »Layla!« Ich laufe zum Bett, umarme sie, schmiege mich an sie und bedecke sie mit Küssen. Küsse ihr Gesicht, ihre Hände, ihre Haare. Sie weint und lacht gleichzeitig.
»Wir haben es geschafft«, sagt sie erschöpft.
Glücklich seufzend drücke ich sie an mich. »Wir haben es geschafft, Layla.« Ich wische ihr eine Träne weg.
»Sag es noch mal. Sag noch mal meinen Namen.«
»Layla«, flüstere ich. »Layla, Layla, Layla.«
Sie küsst mich.
Layla küsst mich,
Layla.
EPILOG
Wenn Layla und ich aus dem, was wir durchgemacht haben, eins mitgenommen haben, dann die Gewissheit, dass es keine Gewissheiten gibt.
Unser Leben und das, was danach kommt, umfasst mehr, als wir begreifen können, weshalb wir es gar nicht erst versuchen. Wir sind einfach nur froh und glücklich, dass wir einen Weg gefunden haben, zusammen eine zweite Chance zu bekommen. Und wir sind fest entschlossen, alles zu tun, um sicherzustellen, dass wir keine dritte brauchen.
Wir wissen nicht, ob Sable in die nächste Sphäre weitergezogen ist oder ob ihr Geist womöglich irgendwo an einem Ort festsitzt, der mit einer Erinnerung an mich verbunden sein könnte. Layla und ich haben deshalb entschieden, dass es das Beste ist, wenn wir einen absoluten Neustart machen. In jeder Beziehung.
In das Bed and Breakfast in Kansas sind wir nie mehr zurückgekehrt. Auch nicht in unsere Wohnung in Tennessee. Sobald Layla aus dem Krankenhaus entlassen wurde, sind wir direkt zum Flughafen gefahren, haben gefragt, wohin der nächste Flug geht, und Tickets gekauft.
So sind wir hier in Montana gelandet.
Weder ich noch Layla sind jemals in Montana gewesen, und das ist auch der Grund, warum wir uns hier so sicher fühlen. In den ersten Wochen haben wir in einem Hotel gewohnt, während wir uns auf die Suche nach einem Haus gemacht haben. Uns war vor allem wichtig, dass es ein Neubau war, in dem vorher noch nie jemand gewohnt hat, mit dem also keinerlei Geschichte verbunden ist. Wir wollten das Risiko möglichst gering halten, auf ein Wesen zu treffen, das nicht von dieser Welt ist. Eigentlich ist das Haus zu groß für uns, aber als wir es besichtigt haben, konnte ich Layla ansehen, wie überwältigt sie war. In dem Moment habe ich gewusst, dass wir unser Zuhause gefunden hatten. Das Haus liegt auf einem zehn Hektar großen hügeligen Grundstück mit freiem Blick auf die Beartooth Mountains.
Es ist sehr modern und einzigartig, ganz anders als die übrigen Häuser in dieser Gegend, sodass es inmitten der unberührten Natur ringsum fast ein bisschen fehl am Platz wirkt. Und vielleicht war es ja genau das, was uns gleich so angezogen hat: weil es Layla und mich daran erinnert, wie wir selbst uns seit dem, was uns passiert ist, in dieser Welt fühlen. So als würden wir nicht mehr so recht hineinpassen, weil wir mit diesem großen Geheimnis leben, das wir mit niemandem teilen können.
Aber wie könnten wir anderen auch erzählen, was wir erlebt haben? Jeder würde uns für verrückt halten. Layla wagt es noch nicht mal, ihre Schwester einzuweihen, weil sie fürchtet, Aspen könnte glauben, die Hirnverletzung hätte noch schlimmere Folgen gehabt, als sie gedacht hatte.
Es wird dauern, bis sich mein Verhältnis zu Aspen wieder normalisiert hat. Ihr Vertrauen in mich ist schwer erschüttert, und seit ich mit Layla in dieses abgelegene Haus in der Wildnis Montanas gezogen bin, macht sie sich noch mehr Sorgen. Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass sich ihre Skepsis irgendwann wieder legt. Layla und ich gehören einfach zusammen. Wir sind seelenverwandt – in allen Sphären.
***
Die letzten Tage haben wir damit verbracht, uns in unserem Haus einzurichten. Da wir nichts von unseren alten Sachen mitgenommen haben, bedeutete das ausgedehnte Shoppingtouren, um Möbel und die ganzen anderen Sachen zu besorgen, die man so braucht.
Jetzt sind wir beide total kaputt. Als vorhin die Sonne untergegangen ist, haben wir uns in das neue Sofa fallen lassen, das wir für die Terrasse gekauft haben, sitzen eng umarmt da und hören mit Alexa Musik.
Laylas Kopf liegt an meiner Schulter, ich habe meine Hand in ihrem Nacken und spiele mit ihren Locken, als auf einmal einer meiner Songs läuft.
Das muss Laylas Playlist sein.
Sie sieht lächelnd zu mir auf. »Mein Lieblingssong«, sagt sie, und ich weiß, dass sie das nicht nur so behauptet. Sie hört meine Songs so oft, dass ich meine eigene Stimme bald nicht mehr hören kann.
Layla springt auf und fängt an zu tanzen, dreht sich im Kreis und hebt die Arme über den Kopf. »Alexa«, sagt sie. »Mach die Musik lauter.«
Alexa gehorcht und Layla tanzt mit geschlossenen Augen weiter. Sie bewegt sich komplett gegen den Rhythmus und alles andere als anmutig.
Sie ist immer noch eine grauenhafte Tänzerin. Das war das Erste, was mir an ihr aufgefallen ist, und es wäre das Letzte, was ich jemals an ihr ändern wollte.
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Die Jungautorin Lowen Ashleigh bekommt ein Angebot, das sie unmöglich ablehnen kann: Sie soll die gefeierten Psychothriller von Starautorin Verity Crawford zu Ende schreiben. Diese ist seit einem Autounfall, der unmittelbar auf denTod ihrer beiden Töchter folgte, nicht mehr ansprechbar und ein dauerhafter Pflegefall.
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Die Hölle – nichts anderes ist die Beziehung von Sloan zu dem Drogenboss Asa Jackson. Gäbe es nicht ihren kranken Bruder, den Asa finanziell unterstützt, wäre sie von heute auf morgen auf und davon. Für Asa wiederum ist Sloan das Beste, das ihm jemals passiert ist: Sloan ist seine einzige Liebe, eine wahre Obsession, seine allergrößte Leidenschaft, und er ist davon überzeugt, dass es sich umgekehrt genauso verhält.
 Doch dann taucht der Undercover Cop Carter auf …


    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    Die Neue

    

    Walker, Harriet

    9783423438582

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was Frauen Frauen antun 

Alle beneiden Margot – um ihr perfektes Äußeres, ihren tollen Ehemann und vor allem um ihren Traumjob als Moderedakteurin. Doch als Margot schwanger wird, bricht die äußere Fassade zunehmend zusammen: Maggie, ihre Elternzeitvertretung, läuft ihr von Anfang an den Rang ab und drängt sich immer mehr in alle Bereiche von Margots Leben. Auch das Zerwürfnis mit ihrer besten Freundin Winnie setzt Margot zu, denn Winnie, die ihr in der Jugend schon übel mitgespielt hat, kennt Margots schlimmstes Geheimnis … Als sich die Zeichen mehren, dass Winnie und Maggie sich gegen Margot verbünden, stellt sich immer mehr die Frage: Könnte ihre Tochter in Gefahr sein? Oder ist die Bedrohung, die sie empfindet, nur Einbildung?
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Sommerurlaub nach dem Uni-Abschluss: Kate verbringt mit ihren Freunden eine Woche in Frankreich. Als die geheimnisvolle Französin Severine zur Gruppe stößt, gerät die Dynamik gefährlich durcheinander. Nach einem Eklat am letzten Tag verschwindet sie spurlos. Zehn Jahre später: Auf dem Gelände wird Severines Leiche gefunden – ermordet. Die ehemaligen College-Freunde geraten ins Visier der Polizei. Vor allem Kate hat ein Motiv, denn sie konnte Severine von Anfang an nicht ausstehen. Unter dem zunehmenden Ermittlungsdruck entgleitet Kate die Realität immer mehr, bis sie sich schließlich die Frage stellen muss: Ist der Abend vor zehn Jahren so verlaufen, wie sie ihn in Erinnerung hat?
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Harley ist acht, als sie ihrem Vater das erste Mal dabei zusieht, wie er einen Widersacher abknallt. Der Drogenbaron hat mehr Waffen geschmuggelt, mehr Meth gekocht, mehr Männer getötet, als irgendwer anders in der Gegend. Nun, da sie erwachsen ist, arbeitet Harley für ihn, stützt sein System und wird als seine Nachfolgerin gehandelt, obwohl sie den ewigen Kreislauf aus Mord, Leid und Rache hasst und durchbrechen möchte.

Gleichzeitig tritt die mächtige Springfield-Familie auf den Plan, Dukes größte Konkurrenz im Drogengeschäft, und inmitten dieses blutigen Revierkampes muss Harley sich entscheiden: Für die Familie, ihren Vater, das System – oder für ihr Leben und ihre Freiheit.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
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permission.
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TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are
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